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9. Die glarnerische Baumwoll-Handweberei und An-
finge und Entwicklung der mechanischen Spinn- und
Weberei in der ersten Hilfte des XIX. Jahrhunderts.")

Wie aus der allgemeinen Geschichte bekannt, zeigte der
Kanton Glarus beim Eintritt ins XIX. Jahrhundert ein bedenk-
liches Bild eingetretener Verarmung.? War schon einige Jahre
zuvor der wihrend einer langen Periode mit kurzen Unterbrech-
ungen befriedigende 6konomische Zustand durch den Nieder-
gang der Handspinnerei und die zunehmende Versumpfung der
untern Linthgegend erschiittert worden?), so hatte vollends 1798/99
die Kriegsfurie (1798 Einbruch der Franzosen, 1799 Zug und Kampfe
Suwarows tber Pragel- und Panixerpass) dem Lande tiefe Wunden
geschlagen. In dieser Zeit der Teurung und Verdienstlosigkeit
fehlte es nicht an Stimmen, welche der friher allzu starken Ent-
wicklung der Industrie einen grossen Teil der Schuld an der
herrschenden Notlage in die Schuhe schoben und das Volk auf-
forderten zur Landwirtschaft zurickzukehren. Als wohlthatige
Folge davon brach sich eine bessere Bewirtschaftung der All-
meinden durch Umwandlung des bisher gemeinsam benutzten
Weidelandes in parzellierten Pflanzboden (besonders fiir Kartoffel-
und Gemtisebau) Bahn; auch bei dem 18071811 erstellten ,Linth-
werk®, das dem untern Landesteil Erlosung aus einem fast un-
ertraglich gewordenen Zustand brachte, versuchte man, jene An-
schauungen als Nebenzweck in That umzusetzen, teils durch die
direkte Beschéftigung, zu welcher die Ausfilhrung jener Fluss-
korrektion Gelegenheit gab, teils durch die geplante Urbarisierung
der dem verheerenden Element wieder abgerungenen Landstriche
(Grindung der sogenannten Linthkolonie, spiter Erziehungsanstalt
fiir verwahrloste oder verwaiste Knaben). Trotz dieser gedusserten

1) Dieser Abschnitt ist die direkte Fortsetzung von S. 116 T. I sowie
von Abschnitt 7, S.173 T.II. Auf S. 33 ist der aus Versehen angebrachte
Untertitel ,a. Allgemeines“ zu streichen.

%) Siehe besonders Gottfried Heer's ,Geschichte des Landes Glarus®
Bd. II, 1899,

% Vgl. T. T S. 39 u. 109.
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Ansichten und Bestrebungen und trotz der gemachten Erfahrung,
dass der industrielle oder tiberhaupt der bewegliche Reichtum
in kritischen Zeiten viel weniger Stand halt, als der Besitz an
Grund und Boden, musste man sich im Volke doch klar dariber
sein, dass auch eine noch so intensive Bewirtschaftung der heimat-
lichen Scholle die vorhandene Bevolkerung nicht erndhren konnte,
sondern dass ein bedeutender Teil derselben eben doch auf die
Industrie angewiesen war oder zur Auswanderung hétte greifen
missen. Letztere kam aber kaum in Betracht, indem in jenen
Zeiten, da die Kriegsfackel in Europa fast nie erlosch, im Gegen-
teil zahlreiche Glarner z. T. verarmt aus dem Ausland zuriick-
kehrten.!) So wurden denn die in Glarus und Mollis noch mehr
oder weniger stark arbeitenden Baumwolldruckereien als Ver-
dienstquellen hochgehalten; daneben war es von grosster Bedeu-
tung und geradezu ein Glick fir das Glarnerland — und, bei-
laufig gesagt, fiir den europdischen Kontinent tiberhaupt — dass
es den englischen Technikern jener Zeit noch nicht gelang, das
Problem des mechanisch arbeitenden Webstuhls in befriedi-
gender Weise zu losen. Dadurch liess sich in dem industriellen
Wettlauf Zeit gewinnen und war der Bevdlkerung unseres Land-
chens, das durch keine Schutzzolle gerettet werden konnte und
von vornherein den Konkurrenzkampf mit Grossbrittanien bestehen
musste, die Moglichkeit gegeben, an dem T. II S. 202/3 geschil-
derten Aufschwung der Baumwoll-Industrie ebenfalls einen Anteil
zu erringen, indem sie sich mit Eifer der Entwicklung der Baum-
woll-Handweberei hingab. Dank ihrem Fleiss und ihrer in den
schlimmen Zeiten angewOdhnten Gentgsamkeit war sie im Stande,
die nach T.I 8. 110 schon seit ungefihr 1780 vorhandenen guten
Ansatze dafiir in kurzer Zeit kraftig zu entfalten und wihrend
einigen Dezennien konkurrenzfihig zu bleiben; auch arbeiteten
sich Weberei und Druckerei fortan mehr als je in die Héande.
Anfanglich war freilich von einer stetigen und natiirlichen Ent-
wicklung der Dinge nicht die Rede und brauchte es Mut, sich

) Vegl. T.I 8. 40. Im Winter 1799/1800 hatten allerdings iiber 1200
arme Glarner Kinder dauernd oder voriibergehend Aufnahme in der ibrigen
Schweiz, namentlich in den Kantonen Waadt, Bern, Basel und Solothurn,
gefunden.
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neuen industriellen Unternehmungen hinzugeben, da Kriegswirren,
Schwierigkeiten im Bezug der Rohstoffe und tiberméssige Preis-
schwankungen oft durch die schinste Rechnung einen Strich
machten. Als wichtigster politisch-okonomischer Faktor dieser
Zeit ist bekanntlich die sog. Kontinentalsperre zu betrachten;
indem wir auf die eingehenden Schilderungen in Dr. H. Wart-
mann’s ,Industrie und Handel des Kantons St. Gallen® und in
Clément’s ,Systeéme protecteur en France“ hinweisen, beschrinken
wir uns, folgende wenige Thatsachen anzufiihren :

Indem Napoleon in der Baumwoll-Industrie die wichtigste
Quelle der finanziellen Hilfskréifte Englands erkannte!), nahm er
gegen dieselbe Stellung und begann 1803 die franzdsischen Ein-
gangszolle auf weisse und gedruckte Baumwolltiicher bedeutend
zu erhOhen. Als diese Massnahmen keinen Erfolg hatten, stellte
er sich tberhaupt auf den Standpunkt, dass seine Unterthanen
und Verbilindeten sich im Interesse des Staates mit der Leinwand
begniigen und sich wie von den kolonialen Genussmitteln, so auch
von der Baumwolle und ihren Veredlungsprodukten emanzipieren
sollten, sofern die Kultur dieser Pflanze in Europa nicht mog-
lich wéare.? Infolgedessen erliess er am 22. Februar 1806 ein
Dekret, wonach das als Halbfabrikat fiir die Weberei so wichtige

) Dass diese Annahme Napoleon’s vollkommen richtig war, bestitigt
auch Eduard Baines d. jgr. in seiner ,Geschichte der brittischen Baumwollen-
Manufakturen®, Gibersetzt von Bernoulli.

?) Nach Clément schrieb Napoleon 1816 im ,Mémorial de Sainte- Heléne“,
auf das Frithjahr 1806 beziiglich, wortlich folgendes ,Je proposai au Conseil
d’Etat de prohiber I'importation du coton filé, des tissus de coton et des
toiles de coton imprimées; on y palit. Je fis venir Oberkampf; jo causai long-
temps avec lui; j'en obtins que cela occasionnerait une secousse sans doute;
mais qu’au bout d’un an ou deux de constance, ce serait une conquéte dont
nous recueillerions d’immenses avantages. Alors, je lancai mon décret en dépit
de tous; ce fut un vrai coup d’Etat..... 8¢ javais pu réussir @ faire filer le
lin comme le coton, jaurais donné un million & Uinventeur. Dans le cas con-
traire jaurais prohibé le coton, si je n'eusse pu le naturaliser sur le continent.

Es waren dies die letzten der Schlige, die seit mehr als 100 Jahren
von den europdischen Regierungen gegen den frechen Eindringling, genannt
,Baumwolle®, gefithrt wurden; seither haben sich alle bemiiht, ihm die
Thore moglichst weit zu 6ffnen und sein Wachstum durch natiirliche und
kilinstliche Mittel zu befordern.
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Baumwollgarn mit dem unerschwinglichen Zoll von Fr. 7. —
per Kilo belastet, auch auf die Baumwolle in Flocken ein solcher
von 60 Fr. per Meterzentner gelegt und die Einfuhr weisser und
gedruckter Baumwolltiicher, einschliesslich der Mousselines, nach
Frankreich génzlich verboten wurde. Am 5. Juli verstand sich
die Tagsatzung der Schweiz auch ihrerseits zu einem Verbot der
Einfuhr ,aller englischen Manufakturwaren und aller in den eng-
lischen Besitzungen fabricierten Baumwollticher und Mousselines,
mit einziger Ausnahme des unserer Landesfabrication als erster
Stoff dienenden Baumwollgarns“. Letztere Vergiinstigung blieb
vorlaufig unter stillschweigender Zustimmung der franzosischen
Regierung in Kraft, um nicht ganze Landesteile der Hungersnot
preiszugeben; das Maschinengarn wurde lediglich mit einer Ein-
fuhrtaxe von 1 Kr. per Pfund belastet. Am 21. November des-
selben Jahres erfolgte sodann durch Napoleon von Berlin aus die
Erklarung der Kontinentalsperre, welche das Anlaufen brit-
tischer Schiffe und jeglichen Handelsverkehr in englischen Waren
auf dem europiischen Festland verhindern sollte. In der That
mussten nicht nur die angrenzenden, mit Frankreich zwangs-
weise verblindeten Staaten, sondern 1807 im Tilsiter Frieden auch
Preussen und Russland und bald darauf alle tibrigen Staaten
ausser der Tlrkei ihren Beitritt erklaren. Dadurch war nominell
das englische Baumwollgarn und die auf englischen Schiffen schwim-
mende amerikanische Baumwolle vom festlandischen Markte
ausgeschlossen und nur noch die levantinische (ttrkische und
agyptische) zugelassen. Gleicherweise war der Handel in allen eigent-
lichen Kolonialwaren unterbunden, weil eben auf den Weltmeeren so-
zusagen nur noch die englische Flagge existierte. Napoleon verrannte
sich immer tiefer in die einmal gefassten Ideen und erliess am
5. August 1810 ein neues Dekret, wonach die eingeschmuggelten
Kolonialwaren aufgespiirt und nachtraglich zu exorbitanten An-
satzen verzollt werden sollten und wonach die Zolle in Frankreich
fiir levantinische Baumwolle per Meterzentner auf Fr. 400, fir
amerikanische und andere auf Fr. 6—800 d. h. auf 100-150%/, vom
Ankaufswert hinaufgeschraubt wurden.?!) Einzig der Baumwolle

) Clément spricht S.103 von einem am 4. Mérz 1806 erlassenen Dekret,
durch welches die Zolle auf den kolonialen Lebens- und Genussmitteln un-
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neapolitanischer3und romischer Herkunft war freier Eintritt ge-
wahrt. Am 18.0ktober erfolgte sogar der Befehl, alle vorgefundenen
englischen Manufakturwaren zu verbrennen. Es ist einleuchtend,
dass jede dieser Massnahmen jeweilen Aufregung und Verwirrung
erzeugte. KEinerseits entstand auf dem européischen Kontinent
durch den Ausschluss Englands eine sehr grosse Nachfrage nach
baumwollenen weissen und gedruckten Fabrikaten, anderseits war
der Bezug der Rohstoffe fir die Erzeugung derselben (Baumwolle
in Flocken oder gesponnen) sehr erschwert und als dritter Faktor
trat ein fast tiberall sich organisierender Schleichhandel auf. Es war
klar, dass speziell in Frankreich nach den genannten unsinnigen
Ansétzen ehrlich verzollte Baumwolle mit eingeschmuggelter nicht
konkurrieren konnte, weswegen, besonders im Jahr 1810, eine
industrielle Krisis mit zahlreichen Fallimenten ausbrach und
ausserordentliche Darlehen, Zoll-Lizenzen zu Gunsten franzosischer
Schiffe und andere Ausnahmemassregeln notig wurden. Fir die
Schweiz hat Dr. Wartmann das interessante Faktum eruiert, dass
die oben erwéhnte Erlaubnis fiir den Bezug englischen Garns bis
1810 unangefochten blieb (wenn sie auch schliesslich wegen der
Spetre in den umliegenden Staaten oft kaum mehr benutzt werden
konnte), und dass auch in diesem Jahre, eine mehrmonatliche,
verhéngnisvolle Sperre abgerechnet, der Zoll fiir levantinische,
iber Land kommende Baumwolle auf bloss 40 alte Schweizer-
franken per einfachen Zentner (= rund 120 franzosische Franken
per Meterzentner) festgesetzt werden durfte. Ja, die am 18. Juli
1811 verdffentlichte definitive Verordnung enthielt zwar eine Er-
hohung des Ansatzes auf 65 Franken, erklirte dies aber in einem
Nachtrag als nur fiir ,Handelswaare® giiltig und bestimmte, dass
fur die levantinische, neapolitanische und romische Baumwolle, so-
wie flir das aus Frankreich und den rheinischen Bundesstaaten her-
kommende Baumwollgarn, wenn solche fiir die inléndische Fa-
brikation bestimmt seien, nur eine sog. Konsumtionsabgabe von

geheuer erhoht und diejenigen fiir Baumwolle schon damals auf Fr. 6—800
hinaufgeschraubt worden seien; es scheint aber, dass dasselbe durch spitere
Dekrete ausser Kraft gesetzt wurde, da ein Gesetz vom 30. April 1806 legitim
eingefiihrte Rohbaumwolle nur mit Fr. 60. — per Meterzentner belastete.
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41/, Franken vom Zentner zu entrichten wéren.!) Daneben ist nicht
daran zu zweifeln, dass in diesen Zeiten, da die Maschinenspinnerei
in der Schweiz noch sehr schwach entwickelt und der Bezug des
englischen Garns erschwert war, die Handspinnerei da und dort
wieder zu Ehren gezogen wurde. Dass dies auch im Glarner-
land der Fall war, dafiir mogen die T.1 S. 115 aus den Jahren
1803 und 1807 erwadhnten Thatsachen Belege sein; immerhin ge-
schah dies ohne dass die Arbeiter dabei einen auskémmlichen
Verdienst fanden. |
Wenn sich aus den verschiedenen Stromungen und Ereig-
nissen der Schluss herausschélen lasst, dass die Kontinentalsperre
auf die Baumwoll-Weberei und -Druckerei in der Schweiz stimu-
lierend einwirkte, so hitte sich diese Entwicklurg in Friedens-
zeiten und ohne Sperre gewiss ebenso gut oder noch besser voll-
zogen, da eben, wie schon oben angedeutet, die natirlichen Be-
dingungen dazu ohnehin vorhanden waren. Und in der That, als
endlich der korsische Lowe an den Felsen von St. Helena gefesselt,
und auch die schrecklichen Hungerjahre 1816/17 noch tiberstanden
waren, da vollzog sich besonders auch im Glarnerland der indu-
strielle Aufschwung so rasch, dass die durchgemachten diistern
Zeiten bald nur noch als ein schwerer, warnender Traum er-
schienen. Indem die Druckerei als Fabrikbetrieb naturgeméss vor-
laufig den grossern Ortschaften reserviert blieb, lag das volkswirt-
schaftlich Wichtigste der Handweberei gerade darin, dass sie als
Hausindustrie bis in die abgelegensten Weiler Verdienst bringen
konnte und so in den 1820er Jahren die vorhandenen manig-
fachen Schaden heilen half. Im mittlern Teil des Landes waren
es namentlich die Ortschaften Mollis, Netstal, Riedern, Ennetbiihls
und Schwanden, welche eine nicht unerhebliche Zahl von Hand-
webern aufwiesen; viel starker waren sie jedoch im Sernf- und
»Grossthal®, sowie in Niederurnen, Bilten und auf dem Kerenzer-
berg vertreten. Gemeinsame Austibung der Arbeit in fabrikdhn-

) Zu dem schwierigen Amt eines Oberaufsehers der Zollbureaux in
dieser kritischen Zeit liess sich, schreibt Dr. H. Wartmann, auf die Bitten
des schweizerischen Landammanns Wattenwyl der glarnerische Landammann
Niklaus Heer, der sich 1805 und 1809 als Oberst-Kriegskommissir der eid-
gendssischen Truppen bewéhrt hatte, gewinnen.
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lichen Gebduden fand erst spiter und ausnahmsweise statt; da
und dort hatte sich dagegen der hausindustrielle Betrieb auf einen
etwas grossern Fuss gestellt, indem Hiuser mit passenden Raum-
lichkeiten fir 4—6 und selbst mehr Webstiihle eingerichtet und
zum Betrieb derselben , Webermagde“ aus den abgelegnern Landes-
teilen angeworben wurden.?) Wie die Handspinnerei, so hatte
auch die Handweberel in guten Zeiten ihre Poesie, so dass die
anmutige Schilderung, die Gdthe in den 1790er Jahren von der
zircherischen Hausweberei entwarf, in den 1820er und 30er Jahren
gewiss auch in unserm Lindchen da und dort zutreffend war.
‘Wir konnen uns daher nicht enthalten, als Pendant zu S. 92 TI
einige beziigliche Stellen aus , Wilhelm Meister’s Wanderjahren
(Buch 3, Kap. V) hier einzuflechten.? Gothe macht uns mit dem
wandernden ,Gevatter Geschirrmacher” bekannt, dem Faktotum
der zerstreuten Weber, denen er von Zeit zu Zeit die ,,Geschirre®
und wenn notig den Webstuhl tberhaupt zu recht zu machen
hatte; dann beschreibt er das Sieden des Zettelgarns in mit Starke
und Tischlerleim versetztem Wasser, und das Spuhlen, welche
leichte Arbeit der Grossvater hinter dem Ofen und etwa Kinder
verrichten; ferner das umstindliche ,Zetteln“ oder ,Scheren® auf
den grossen Schweifrahmen und das Aufwinden des gezettelten
Garns auf den Weberbaum. Endlich spricht er vom ,Eindrehen®,
vom Schlichten der Kettenfiden auf dem Webstuhl selbst und
vom eigentlichen Weben etc. wortlich wie folgt:

»,vom alten Gewebe ist noch etwa eine Viertelelle am zweiten
Weberbaum iibrig geblieben, und von diesem laufen etwa drei Viertel-
ellen lang die Fiden durch das Blatt in der Lade sowohl als durch
die Fligel des Geschirrs. An diese Fiden nun dreht der Weber
die Fidden des neuen Zettels, einen um den andern, sorgfiltiz an, und
wenn er fertig ist, wird alles Angedrehte auf einmal durchgezogen, so
dass die neuen Fiden bis an den noch leeren vordern Weberbaum reichen;
die abgerissenen Fiden werden angekniipft, der Eintrag auf kleine Spuhlen
gewunden, wie sie ins Weberschiffchen passen, und die letzte Vorberei-
tung zum Weben gemacht, ndmlich geschlichtet.“

) Vgl. die gefillige Mitteilung von Herrn Fabrikinspektor Dr. Schuler
im Korreferat, S. XXXXI.

%) Eine treffliche, von Abbildungen begleitete Schilderung der alten
Handweberei findet sich auch im ,Buch der Erfindungen“ 9. Aufl. VIIL Bd,
Leipzig 1898.
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.Solang der Weberstuhl ist, wird der Zettel mit einem Leimwasser,
aus Handschuhleder bereitet, vermittelst eingetauchter Biirsten durch und
durch angefeuchtet; sodann werden die obengedachten Schienen, die das
Gerispe halten, zuriickgezogen, alle Fiden aufs genaueste in Ordnung
gelegt, und alles solange mit einem an einen Stab gebundenen Giinse-
fliigel gefiichelt, bis es trocken ist, und nun kann das Weben begonnen
und fortgesetzt werden, bis es wieder nothig wird, zu schlichten.

»Das Schlichten und Fiécheln ist gewohnlich jungen Leuten iiber-
lassen, weleche zu dem Webergeschéft herangezogen werden, oder in der
Mufe der Winterabende leistet ein Bruder oder ein Liebhaber der hiib-
schen Weberin diesen Dienst!), oder diese machen wenigstens die kleinen
Spithlehen mit dem Eintragsgarn.“

.Feine Musseline werden nass gewebt, nimlich der Strang des
Einschlagegarns wird in Leimwasser getaucht, noch nass auf die kleinen
Spublen gewunden und sogleich verarbeitet, wodurch sich das Gewebe
gleicher schlagen ldsst und klarer erscheint.“

»lch fand tiberhaupt etwas Geschiiftiges, unbeschreiblich Belebtes,
H#usliches, Friedliches in dem ganzen Zustand einer solchen Weber-
stube ; mehrere Stithle waren in Bewegung, da gingen noch Spinn- und
Spuhlrider, und am Ofen die Alten mit den besuchenden Nachbarn oder
Bekannten sitzend oder trauliche Gespriche fiihrend. Zwischendurch liess
sich wohl auch Gesang horen, meistens Ambrosius Lobwassers vier-
stimmige Psalmen, seltener weltliche Lieder; dann bricht auch wohl ein
frohlich schallendes Gelichter der Midchen aus, wenn Vetter Jakob
einen witzigen Einfall gesagt hat.®

,Hine recht flinke und zugleich fleissigze Weberin kann, wenn sie
Hiilfe hat, allenfalls in einer Woche ein Stiick von 32 Ellen nicht gar
zu feine Musseline zu Stande bringen; es ist aber sehr selten, und bei
einigen Hausgeschiften ist solches gewihnlich die Arbeit von vierzehn
Tagen.“

,Die Schionheit des Gewebes hingt vom gleichen Auftreten des
Webegeschirrs ab, vom gleichen Schlag der Lade, wie auch davon, ob
der Eintrag nass oder trocken geschieht. Villiz egale und zugleich
kriftige Anspannung triigt ebenfalls bei, zu welchem Ende die Weberin
feiner baumwollener Tiicher einen schweren Stein an den Nagel des
vordern Weberbaums hingt. Wenn wiihrend der Arbeit das Gewebe
kriiftig angespannt wird — das Kunstwort heiss Dédmmen —, so ver-
lingert es sich merklich, auf 32 Ellen *, Ellen und auf 64 etwa 1/, Elle;
dieser Ueberschuss nun gehort der Weberin, wird ihr extra bezahlt, oder
sie hebt sich’s zu Halstiichern, Schiirzen u. s.w. auf.“

1) Zum Trocknen des mit Schlichte angestrichenen Zettels verwendete man in
spiterer Zeit, namentlich bei kaltem Wetter, flache Gefiisse mit gliilhenden Kohlen,
welche allerdings eine schnellere Wirkung ausiibten als das Ficheln eines noch so feu-
rigen Liebhabers.
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Im XIII. Kapitel desselben Buches findet sich noch einiges
tiber Bild- und Buntweberei mittelst ,Muggen®-, bezw. tlrkisch-
rot gefirbtem und blauem Garn.

Indem wir dazu tbergehen, dasjenige zusammenzustellen,
was wir tiber den Ursprung und die Entwicklung der Geschéfts-
firmen, welche sich mit Handweberei oder Maschinenspinnerei und
-Weberei befassten, in Erfahrung bringen konnten, haben wir zu
konstatieren, dass sich im Hauptort Glarus das industrielle Inter-
esse von Hoch und Niedrig hauptsichlich auf die Druckerei richtete,
so dass dem Verf., wohl einige Handlunsgsfirmen, welche sich mit
Ein- und Verkauf von einheimischen und fremden, rohen und ge-
druckten Ttuichern befassten, hingegen keine Handwebereigeschifte
bekannt geworden sind.!) Umso bemerkenswerter ist ein solches in
dem zu Glarus gehdrenden Weiler Riedern, da dessen Inhaber,
nach der familidren Ueberlieferung, als einer der Begriinder der
glarnerischen Handwebereiin den zweiletzten Dezennien des X VIII.
Jahrhunderts angesehen werden muss. BEs war dies Rudolf Heer
(17568 —18356), welcher, spiter unter Mitwirkung seiner Sohne,
Rudolf (1788—1868), Johannes (1792—1856) und Fridolin
{1802—1846) sein Geschéaft in ansehnlichem Umfange betrieb, in-
dem er den Absatz seiner Produkte vorwiegend im Toggenburg
(Lichtensteig) und auf dem grossen Tichermarkt von St. Gallen
suchte und auch direkte Verbindungen mit Deutschland, speziell
Augsburg, anbahnte. Von Johannes H. werden wir im Abschnitt
Uber die Druckerei weiteres horen.

In Beziehung auf Glarus selbst haben wir immerhin noch
hervorzuhehen, dass man hier die erste, wenn auch kleine, mecha-
nische Baumwollspinnerei im Lande entstehen sah und zwar
erfolgte die Grindung derselben durch zwei Enkel jenes Joh.
Heinrich Streiff, des Stifters unserer Druckindustrie, was mit fol-
genden Ereignissen verknlpft war:

Der S.184 T.II erwahnte Joh. Heinrich Blumer, seit dem
Tode seines Schwiegervaters im Besitz jener ersten glarnerischen

) Yon demjenigen der zugewanderten Familie Kundert berichten wir
weiter unten.
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Druckfabrik stehend, war ein Bewunderer der Franzosen und ihrer
revolutionfren Ideen, welche iiberall gleich G&hrungserregern in
die morschen Institutionen des alt gewordenen Europa eindrangen.
Er fuhlte sich daher 1798/99, wie verschiedene aufgeklarte Glieder
der Familien Blumer, Heer, Zwicky, Glarner und Kubli in Glarus und
Becker in Ennenda, der neuen Ordnung der Dinge im allgemeinen
zugethan. Als nun die Oesterreicher am 23. Mai 1799 die Fran-
zosen verdrangten, wurde die alte Verfassung (allerdings nur bis
Ende August d.h. bis zur Ruckeroberung des Landchens durch
die Franzosen) wieder in Kraft erklart, wobel einflussreiche Re-
prasentanten der konservativen Familien Zweifel, Iselin und T'schudi
wieder ans Ruder gelangten. Das geschah nicht, ohne dass es
ernstliche Drohungen und Verfolgungen gegentiber den Neuerern
absetzte; infolgedessen floh der als eifriger Anhéinger der Fran-
zosen und Freund von Regierungsstatthalter Heussy bekaunte und
darum thatséchlichen Beschimpfungen ausgesetzte J. H. Blumer
mit seiner Familie durchs Klénthal nach Schwyz und kehrte, durch
diese Vorginge erbittert, mehrere Jahre nicht mehr ins Land
zurlick. Die Fabriklokalititen, welche inzwischen leer gestanden
hatten, fanden erst 1813 wieder Verwendung, indem seine Sdhne
Lieut. ') Joh. Heinrich (1779—1829) und Hauptmann Othmar Blumer
(1788—1865) eine mechanische Baumwollspinnerei von zirka
3000 Spindeln, durch ein Wasserrad am ,strengen Bach“ getrieben,
darin einrichteten. Dieselbe blieb bis 1837 in Théitigkeit. Schon
ein Jahr zuvor hatte Othmar Blumer in Verbindung mit Basler
Kapitalisten den Bau einer Spinnerei von 20,500 Spindeln in Murg
(Kt. St. Gallen) begonnen. Spéiter wurde dieselbe von seinen Sohnen
Ratsherr Heinrich Blumer-Tschudi (1812—-1900) und Joh.
Jakob Blumer-Schindler (1816-1878) unter der Firma Gebriider
Blumer betrieben und eine kleine mechanische Weberei damit
verbunden. ?)

1) Ein fur alle Mal mdge hier bemerkt werden, dass den in dieser Ab-
handlung zur Erwahnung kommenden Personen jeweilen derjenige biirger-
liche oder militirische Titel beigelegt wird, unter welchem sie der Mit- und
Nachwelt am besten bekannt waren bezw. sind.

%) Nachdem dieses Etablissement alsdann am 6. Januar 1861 durch

einen Brand génzlich zerstort worden war, baute es der altere Bruder als
Spinnerei allein wieder auf und betrieb es bis zu seinem Tode, worauf das
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Ende der 1820er Jahre wurde von Bleicher Andreas Iselin
in Verbindung mit einem Hauptmann Hirlimann (von Richters-
weil ?) am ,strengen Bach“ (etwas oberhalb der jetzigen Streiff’-
schen Bleiche) noch eine Maschinenspinnerei erdffnet; dieselbe war
aber auf noch kleinerem Fusse eingerichtet als die erste und ging
nach wenigen Jahren wieder ein. Dagegen hatte es eine andere
stadtglarnerische Firma schon 1822 unternommen, ,in der Herren“
bei Schwanden, unter Benutzung einer grossen Wasserkraft am
Sernft, die erste bedeutendere Spinnerei des Landes zu errichten;
es waren dies Hauptmann Johannes Paravicini (1800—1890)
und Hauptmann Friedrich Paravicini (1802—1898), Sohne des
S.103 T. I erwahnten Baumwollhéndlers, in Firma Geh. J. & F.
Paravicini. ) _

In derselben Gemeinde Schwanden hatte tibrigens die schon
S. 87 T.1I genannte Firma Peter Blumer bereits im XVIII. Jahr-
hundert Baumwollweberei eingefiihrt; indem wir im Abschnitt
yDruckerei“ im Zusammenhang darauf zurtickkommen werden,
bemerken wir hier bloss, dass deren Nachfolger P. Blumer & Jenny
spdter auch zur mechanischen Spinnerei Ubergingen, indem sie
1830/31 gemeinschaftlich mit einem 7obias Anderegg und Conrad
Warth, Sohn, eine kleine Spinnerei in Luchsingen erwarben und
1835 in den alleinigen Besitz derselben gelangten. Sie war 1828
von Stdger & Hefti d. h. von einem Stager von Schwanden (?)
und Kirchenvogt Abraham Hefti (1791—1857) von Luchsingen
im sog. Bad errichtet und durch ein Wasserrad vom Luchsinger-
bach in Bewegung gesetzt, jedoch mangels gentigender Mittel, wie
schon bemerkt, zam Verkauf gebracht worden. — P. Blumer & Jenny

Unternehmen in die ,Aktiengesellschaft Spinnerei Murg® umgewandelt wurde.
Ein Sohn Joh. Jakob Blumers war Herr Stidnderat Othmar Blumer
(1848—1900), in Firma ,Blumer & Biedermann®, Spinnerei und Buntweberei
in Rorbas-Freienstein (Kt. Zirich).

) In den 1860er Jahren ibernahmen das Geschift Major Joh. Friedrich
Paravicini- Trinmpy (1832—1896), Sohn des Johannes, und Hauptmann Johannes
Paravicini-Zwicky (1826—1869), Sohn des Friedrich. Als des Zweitgenannten
Verlassenschaft 1878 austrat, wurde der Erstgenannte alleiniger Inhaber;
sein Sohn, Herr Kav.-Hauptm. Jean P., verwandelte es im Jahr 1901 in die
Firma ,, Textil- Aktiengesellschaft vormals J. Paravicini in Glarus®, Spinnereien in
Schwanden (Kt. Glarus) und Pians (Tyrol).
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machten in Handweberei nicht nur durch Ausgeben (,Ferggen
oder ,Tragen®) der Baumwollgarne in die H&user, sondern von.
den 1830er Jahren an auch fabrikmassig, indem sie sowohl in
Schwanden, als auch in Luchsingen eine grossere Anzahl eigener
Handstlihle in einem Fabrikgebdude aufstellten; in ersterer Ort-
schaft betrieben sie dieselben bis 1845, in letzterer bis 1840/43,
um welche Zeit hier mechanische Webstiihle an ihre Stelle traten.

Von dem Schwanden benachbarten Weiler Sool ist zu be-
merken, dass hier in der Folge, ausser den bei obiger Firma
Peter Blumer beteiligten Weberherren Feliz und Johannes Jenny,
noch einige andere Reprisentanten dieses Familiennamens sich
ebenfalls mit Stiickferggerei und Stiickhandel befassten, so nament-
lich ihre Bruder Heinrich und Mathias, ihr Vetter ,,Felix Jenny,
dlter'* und wahrscheinlich auch die Sohne jenes 8. 103 T. I er-
wahnten Kaufmanns und Gesandten Fridolin Jenny.!) —

Als wichtigster oder vielmehr fast einziger Repriasentant des
Handwebereigewerbes grossern Styls erscheint in der Gemeinde
Mollis der schon S. 111 T. I flichtig erwahnte Chorherr Samuel
Schindler (1762—1830). Derselbe, einer wenig bemittelten Familie
entsprossen, war, nach der familiiren Ueberlieferung, eine frische,
thatkréftige Natur, welche vorwérts strebend die Zeichen der
Zeit verstand. So brachte er es mit unermiidlicher Ausdauer in
den ersten zwei Dezennien des XIX. Jahrhunderts zu einem um-
fangreichen Handwebereigeschift, welches eine Menge Leute in
Mollis, Néfels, am Kerenzerberg und auf Amden in seinen Diensten
zahlte. Lebhaften Verkehr pflegte er auch mit dem Toggenburg,
wohin er Ofters und zwar stets zu Fuss, frith morgens aufbrechend,
wanderte, offenbar um den Verkauf seiner Erzeugnisse zu be-
werkstelligen. Wie eine Notiz auf S. 453 in Heer und Blumer’s
,Gemailde des Kantons Glarus“ bestatigt, produzierte namlich die
glarnerische Handweberei von den 1790er bis in die 1820er Jahre
bedeutend mehr, als die Druckerei des Landes konsumieren konnte,
so dass erstere einen Teil ihres Absatzes auch in Zirich und

) Einer derselben, Rudolf, Ratsherr und Distriktssekretir, wurde 1798
Biirger in Chur; dessen Sohn, Stadtammann Joh. Rudolf Jenny-Kuhn, be-
trieb dann hier ein Speditionsgeschift fir den Warenverkehr mit Italien.
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Winterthur, besonders aber auf den Baumwollmérkten von Lichten-
steig, St. Gallen und Herisau suchte und fand; dabei handelte es
sich sowohl um mittelschwere Tiicher fir schweizerische und stid-
deutsche Druckereien, als auch um grobe und schwere Qualititen,
die roh oder gebleicht direkt in Verbrauch gelangten; dagegen
ist von der Erstellung von Mousselines oder andern feinen Ge-
weben in damaliger Zeit nur ausnahmsweise die Rede.

In den 1820er Jahren errichtete Samuel Schindler einen grossen
Webkeller, um darin die Handweberei quasi fabrikméssig zu be-
treiben; die Molliser Leute sollen jedoch daran wenig Gefallen
gefunden haben und ebenso kam sein Plan, die leerstehende Fabrik
im ,Jordan® (8. 187) anzukaufen und in Gang zu setzen, nicht
zur Ausfithrung. Inzwischen hatte er, wie wir spiter sehen werden,
Veranlassung genommen, sich an einem bedeutenden Fabrikations-
geschift des Auslandes (Vorarlberg) zu beteiligen, wodurch das indu-
strielle Interesse seiner Séhne, des Hauptmann Frid. Schindler,
1788—1874, und des Landammann Dietrich Schindler?),
1795-1882, in der Folge von der Heimat abgelenkt wurde. Immer-
hin fithrten dieselben, als die Handweberel in Abnahme kam, den
ebenfalls schon von ihrem Vater begonnenen Handel in gedruckten
Waren noch mehrere Jahre unter der Firma Samuel Schindler’s
Sdhne fort.

In Ennenda, wo es nach S. 33 u. 36 T. I besonders viele im
Ausland etablierte bezw. dort zeitweise sich aufhaltende Handels-
leute gab, erlitten dieselben wahrend der Napoleonischen und der
darauf unmittelber folgenden Zeit ungeheure Verluste. Neben
zahlreichen mindlichen und schriftlichen Ueberlieferungen leistet
dafiir namentlich der auffallice Riickgang des Steuerkapitals einen

1) Bekanntlich kommt demselben ein Hauptverdienst um das Zustande-
kommen der liberalen, fiir den Frieden und die Entwicklung des Glarnerlandes
segensreichen Verfassung von 1836 zu. Wenige Jahre spéter fithlte er sich je-
doch von den Unbilden der politischen Laufbahn verletzt und ermtidet und zog
sich aus derselben ginzlich zuriick, indem er nach Zirich tibersiedelte und
dort bis an sein Ende in seinem Heimwesen ,auf dem Kreuzbiihl“ wohnte,
seine Zeit den Interessen jenes vorarlbergischen Geschiftes, besonders aber
kiinstlerischen und wissenschaftlichen Studien widmend.
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sprechenden Beweis. Als man Ende 1799 wegen des durch den
Krieg herbeigefiihrten Notstandes eine ausserordentliche Gemeinde-
steuer von 29/, jedoch mit Ausschluss der unter fl. 1000 Ver-
steuernden, erhob, wies das dazu herbeigezogene Vermogen die
Summe von fl. 1,662,500 auf. Im Jahr 1809 war, amtlich wenig-
stens, noch keine Verdnderung zu konstatieren, indem das Ge-
samtsteuerkapital, also mit Einschluss der kleinern Vermogen,
bel einer Einwohnerzahl von zirka 1500 Seelen, fl. 1,812,050 be-
trug. 1820 hingegen finden wir nur noch 1. 1,396,000 und der
grosste Sturz vollzog sich in den darauffolgenden Jahren, weil
viele vorher erlittene und offenbar z. T. absichtlich verheimlichte
Verluste nun erst an den Tag kamen und weil einige grossere,
mit Oesterreich und Russland verkehrende Firmen nun erst an
den Nachwehen der schlimmen Zeiten zu Grunde gingen. So
figuriert denn 1832 nur noch ein Steuerkapital von fl. 813,100,
und nichts in der Gemeinde zeugte mehr von der frihern Bliite
als mehrere herrschaftlich gebaute, nun zu Spottpreisen kiufliche
Hauser. Inzwischen hatte sich jedoch im Stillen schon eine Re-
generation angebahnt. Wahrend namlich ein Teil der auf den
taglichen Verdienst angewiesenen BevoOlkerung in den Druck-
fabriken des benachbarten Hauptortes bald wieder ausreichende
Beschaftigung fand, erhoben sich zugleich aus der Biirgerschaft
strebsame Elemente, welche, die verinderten industriellen Ver-
haltnisse erfassend, zuerst in kleinem und dann in grossem Mag-
stab die Handweberei, den Rohtuchhandel im Lande selbst und
das Manufakturengeschift fir den Export aufnahmen oder sich
in der Zeugdruckerei versuchten. Diese Anstrengungen waren
von solchem Erfolg begleitet, dass sich mit der Zeit nicht nur
in der Gemeinde selbst der alte Wohlstand wieder einfand, son-
dern dass durch die Initiative von Ennendaner Biirgern auch
einige andere Ortschaften bedeutende Etablissemente in Spinnerei,
Weberei und Druckerei erhielten. Bemerkenswert ist indessen, dass
die im XVIII. Jahrhundert wohlhabendsten und daraufhin durch
die Schicksalsschliige entmutigten Familien an diesen Grindungen
verhéltnisméassig wenig Anteil hatten und dass jene Verjlingung
vorwiegend aus dem frithern Mittelstand heraus sich vollzog. Die
wichtigsten unter den damals entstehenden Geschaftsfirmen waren:

16



1. Barth. Jenny & Cie. — Bartholome Jenny (1770-1836),
nachmals Schulvogt und Ratsherr, hatte sich als Handwerker
(Perriickenmacher) und kleiner Handelsmann einige Mittel erworben
und griindete nun 1808 unter der soeben genannten Firma mit
seinen jingern Briidern Caspar Jenny (1782—-1828) und Fridolin
Jenny (1784—1857, cop. 1810 mit einer Tochter des Rudolf Heer
in Riedern, S.236) ein Handwebereigeschéft, das bald ansehn-
lichen Umfang gewann. Allmélig gingen sie dazu uber, die fur
sie im Lohn gewobenen Baumwolltticher nicht nur roh zu ver-
kaufen, sondern teilweise nach Glarus und Mollis zum Bleichen
und Bedrucken zu geben. Filr den Absatz dieser Druckwaren
richteten sich ihre Blicke friihzeitig nach Italien, indem sie teils
Barverkdufe an den Messen in Bozen, teils direkte Lieferungen
nach verschiedenen italienischen Platzen bewerkstelligten, welch’
letzterer Verkehr anfanglich durch die Vermittlung eines Handels-
mann Christian Heussy von Bilten sich vollzog. 1818 wurde in
das Greschift als Reisender (von 1822 an als Associé) ihr Vetter
Fridolin Jenny-Glarner (1792—1856, Sohn von Daniel Jenny,
Stifter der ,Deutschldnderhandlung® Jenny & Streiff, S. 36 T. )
aufgenommen, welcher bel Dinner & Tschudi in Triest (S. 87 T. I)
in der Lehre gewesen und sich mit den italienischen Handels-
verhdltnissen und der Sprache vertraut gemacht hatte. Derselbe
stand nun wihrend 16 Jahren ununterbrochen der bei seinem
Eintritt in Lugano (Lauis) gegriindeten Filiale vor, indem er all-
jahrlich volle 9 Monate dort oder auf Reisen in Oberitalien zu-
brachte, wobei der Umsatz schon in verhéltnissméssig kurzer Zeit
sehr erhebliche Dimensionen erreichte. Wahrend die Kunden aus
der damals dsterreichischen Lombardei gewdhnlich selbst in Lugano
erschienen, um ihre Einkfufe zu machen, gab man im Piemont
(Turin) und im Kirchenstaat (Bologna) die Waren vertrauens-
wiirdigen Geschiftsfreunden in Consignation. -

Wie der Grossvater dem Enkel erzdhlte, herrschte in den
Hausern obiger und anderer angehender Fabrikanten ein reges
Leben und Treiben, wobei auch den Hausfrauen ein nicht geringer
Teil der Arbeitslast zufiel. In den untern Riumen (Hausflur und
,2Bogen“) wurde das Baumwollgarn untergebracht, das man, so-
weit es nicht in der Nahe erhéltlich war, von ziircherischen Kauf-
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leuten, die englisches Maschinengarn importierten, und aus ztirche-
rischen und st. gallischen Spinnereien bezog. In der Kiiche oder
im Waschhaus besorgte man nun das Sieden des Zettelgarns in
diinnem Leimwasser (um demselben fir die folgenden Manipula-
tionen etwas mehr Festigkeit zu verleihen), worauf an Holzge-
stellen das Trocknen, womdglich im Freien, erfolgte. Das Spuhlen
dieses Zettelgarns tberliess man gewdhnlich alten Leuten und
Kindern in der Ortschaft selbst. Eine sehr grosse Detailarbeit
brachte sodann der Verkehr mit den Handwebern mit sich, wel-
cher sich mit den in der Nahe wohnenden direkt abspielte, wih-
rend man sich fiir die viel zahlreichern im Gross- und Kleinthal
und am Kerenzerberg der ,Fergger“ (oder ,Faktoren“, wie solche
Mittelspersonen in den verschiedensten hausindustriellen Betrieben
in Deutschland genannt werden) bediente. Da galt es, eine Menge
Zettel- und Schussgarn auszuwigen und fertig abgelieferte Tticher
nachzumessen und wegen allfalligen Webfehlern zu untersuchen
bis oft die Augen schmerzten. In den obern Raumlichkeiten
machten dann diese Rohtticher und namentlich die fertigen Waren,
wie sie aus den Druckereien zurtickkamen, den Platz der sich von
Zeit zu Zeit mehrenden Kinderschar streitig. Spiater, als das Ver-
zieren der baumwollenen Chales durch Wollfransen in Aufschwung
kam, wurde teilweise auch diese Manipulation und das Kriuseln
der Fransen unter eigener Aufsicht vorgenommen. Erst als der
Betrieb in Weberei und Druckerei sich mehr und mehr fabrik-
méssig und maschinell gestaltete, wurde es auch in jenen Hausern
wieder stiller und leerer,

Als in den 1820er Jahren die Frage der Ausdehnung des
Geschéaftskreises zur Erorterung kam, vertrat der Griinder obiger
Firma die Ansicht, den bisherigen Zweigen die Druckerei hinzu-
zufugen'), wahrend Fridolin Jenny-Heer der mechanischen
Spinnerei den Vorzug geben wollte. Derselbe, ein tichtiger Kopf,
der aber gern seine eigenen Wege ging, nahm nun auf den 1. Januar
1828 seinen Austritt und griindete vorerst ein Konkurrenzunter-

) Der Uebergang des Stammhauses Barth. Jenny & Cie. zur Druckerei
erfolgte dann 1830 (in Ennenda), zur mechanischen Spinn- und Weberei 1846/47
(in Haslen).
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nehmen, wobei er zu Hause dem Handwebereigeschift oblag, da-
gegen die fertigen gedruckten Waren dem in Lugan o etablierten
Hause L. & J. Enderlin in Consignation gab. Die Verbindung
mit diesen angesehenen, einer industriellen Familie in Traun (bei
Linz) entstammenden Kaufleuten wurde immer inniger und 1833
kamen sie tberein, unter der Firma Enderlin & Jenny in Ziegel-
bricke, an einer durch das Kanalisationswerk vollkommen ge-
schiitzten Stelle der Linth, eine grosse Baumwollspinnerei zu er-
richten, welche dann 1835 mit zirka 15,000 Spindeln in Betrieb
kam. Diese Zahl wurde spiter auf mehr als das Dreifache ge-
steigert. Die ersten Maschinen lieferten J. J. Rieter & Cie. in
Winterthur und Nicolas Schlumberger & Cie. in Guebwiller (Elsass);
1860 machten sie solchen von Platt brothers in Oldham Platz.
Die Wasserrdder wurden 1852 durch Turbinen, System Jonval,
von André Keechlin & Cie. in Mulhausen ersetzt. — Den Handel
in gedruckten Waren sofort nach der Eroffnung der Spinnerei auf-
gebend; hatte sich Fridolin Jenny mit seiner ganzen Kraft dem
neuen Wirkungskreise gewidmet, wobei die mit bedeutenden
Kapitalien beteiligten Enderlin ihn — nicht zu ihrem Schaden —
fast ganz frei schalten und walten liessen. Um 1840 ergab sich
die Gelegenheit zum Erwerb eines kleinern gleichartigen Etablisse-
mentes, das in dem benachbarten Niederurnen von Zweifel
& Weinhofer') wenige Jahre zuvor errichtet worden war; auch
war mit diesen Spinnereien ein Hauswebereibetrieb in Niederurnen,
Bilten etc. verbunden, bis die Firma Ende der 1840er Jahre zur
mechanischen Weberei (mit Webstiihlen von Caspar Honegger
in Riti, Kt. Ztrich) tiberging. Des Stifters einziger Sohn, Ratsherr
Caspar Jenny (1819—1894), gleich tiichtig auf dem kommerziellen
wie auf dem technischen Gebiet, erhob die Etablissemente an der
Ziegelbriicke in 50jahriger unermitdlicher Théatigkeit zu Muster-
anstalten ihrer Art. Auch unternahm er, indem es ihm in der
Schweiz allein zu enge wurde, 1868 den Bau einer bedeutenden
Weberei in Triesen (Lichtenstein-Oesterreich). Nach dem 1880

1) Die Erbauer desselben hiessen Gemeinderat Peter Zweifel
(1804—1894), spéiter Besitzer der Brauerei und Wirtschaft auf ,Erlen“ in
Glarus, und Anton Weinhofer aus Baselland.
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erfolgten Austritt der Herren Enderlin lautete die Firma auf seinen
alleinigen Namen.?)

2. Jenny & GCie. — Ratsherr Fridolin Jenny (1772--1826) war
in jingern Jahren ILieutenant in holldndischen Diensten? und
kehrte dann mit einigen Ersparnissen in die Heimat zurtick, um
sich 1798 mit einer Tochter des S. 242 T. II erwdhnten Kaufmanns
Daniel Jenny zu verehelichen. Noch in demselben Jahre griindete
er die eingangs genannte Firma, indem er sich mit Chirurg und
Schulvogt Sebastian Jenny, geb. 1768 (Grossvater von Herrn
Gemeindsverwalter Sebastian Jenny in Ennenda) verband. Wéahrend
sein Associé, welcher als Sohn des Steuervogt und Schutzenmeister
Hilarius J. ebenfalls einige Mittel in das Geschift legen konnte,
wahrscheinlich mit dem Handwebereibetrieb ziemlich vertraut war,
brachte Fridolin Jenny einen kleinen Handel mit Holland in Fluss,
woher er namentlich Krapp zum Verkauf an hiesige Druckereien
bezog. Sebastian J. starb schon 1804, woraufFridolin J. das Geschaft
unter der unveranderten Firma allein fortfithrte und in der Folge
die Messen von Zurzach, Basel, Offenburg und Frankfurt a./M.
mit gedruckten Glarner Druckwaren besuchte. Um sich sodann
auch an dem Export nach Italien, von dessen Aufschwung er
in jenen Jahren Zeuge war, beteiligen zu kdnnen, gab er seinen
altesten Sohn, den spitern Gemeindsprasidenten Daniel J. (1803
bis 1859), in das damals angesehene Handelshaus Matti in Chiasso
und den jingsten, den nachmaligen Kirchenvogt Cosmus J.
(1806—1892), zu der Firma Moltini in Mailand in die Lehre. Auch
der dritte Sohn erster Ehe, Hauptmann Fritz Jenny-Wild
(1804—1845), widmete sich dem Kaufmannsstande; immerhin war
noch in den 1820er Jahren der Handwebereibetrieb in der
S.242/43 geschilderten Organisation weitaus der wichtigste Zweig,
den die Firma Jenny & Cie. betrieb und womit sie den soliden

1) Den gleichen Expansionstrieb entwickelten seine Séhne und Nach-
folger, die Herren,, Fritz & Caspar Jenny“. Durch dieselben erfolgte 1884 der
Bau der grossen Spinnerei ,,Jenny & Ganzoni® (jetzt F. & C. Jenny & Cie. in
Perosa bei Turin); auch beteiligten sie sich 1885 bei einer 3 Jahre zuvor durch
Hrn. Sporry-Messikomer errichteten Spinnereiin Vaduz(Firma,,Jenny & Sporry“).

) Sein Vater gleichen Namens hatte es in gleichen Diensten zum
Range eines ,Kapiténs“ (Hauptmanns) gebracht.
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Grund zu dem spitern Reichtum legte. Grossere Wichtigkeit
gewann das italienische Geschift in den 1830er Jahren, als sie
zur Druckfabrikation iiberging, und eine weitere Ausdehnung ihrer
Wirksamkeit erfolgte 1856—1860 durch den Bau der grossen
Spinn- und Weberei in Mollis.

8. Daniel Jenny-Zweifel (1789—1860, Sohn von Pfister
Joh. Balthasar, nicht verwandt mit den bisher erwahnten Re-
prisentanten seines Geschlechtsnamens), spater vom Volksmund
mit dem Zunamen ,Maschinenherr® ausgezeichnet, hatte eine sehr
bescheidene Bildung genossen, war aber mit einer naturlichen
Begabung fir die Technik ausgeriistet und fasste schon 1821 den
Entschluss, am Dorfbach in Ennenda eine Baumwollspinnerei von
zirka 2000 Spindeln zu errichten, wofiir er bei der Gemeinde um
Platz und Wasserrecht einkam. Als dieselbe dann 1823 wirklich
in Betrieb kam, fand er finanzielle Mithiilfe bei seinen Onkeln,
den ,Gebrider Kundert® in Glarus?), mit welchen er sich zur
Firma Jenny & Kundert verband. Ueber diese Gebrider Kundert.
haben wir nun folgendes nachzutragen:

Ratsherr und IXer Richter Daniel Kundert (1734—1799)
war von seiner Heimstatte ,in der Marglen“ bei Riti nach Glarus
gezogen, hatte hier das Birgerrecht erworben und, nach dem
» Wegweiser“?) ,an der Ablasch rechter Hand, ein schones Haus:
gebaut“. Seine Sthne: Kirchenvogt Daniel K. (geb. 1763), Post-
meister Heinrich K. (1772—1882), Pfister Thomas K. (1777 bis
1830) und Postmeister und Richter Jost K. (1774—1826) betrieben
in Glarus einen Mehlhandel und eine grosse Béckerei, ,hatten auch
eine zeitlang das Postamt nach Zirich gehabt, von dort glicklich
und wohl spekuliert”. Wahrscheinlich am Anfang des XIX. Jahr-
hunderts, vielleicht auch schon friher, warfen sie sich auf die
Handweberei und unterhielten eine Niederlage in Betschwanden,
da eben die Mehrzahl der von ihnen engagierten Weber im hintern
Linth-Thal (,,Grossthal®) wohnten. Der Geschaftskreis der neuen
Firma ,Jenny & Kundert® bestand nun namentlich darin, die
Spinnerei zu betreiben und das Erzeugnis derselben in der Hand-

) Deren Schwester Regula hatte sich ndmlich 1787 mit Pfister Joh.
Balthasar Jenny, Vater von ,Maschinenherr Daniel J., verehelicht.
%) Siehe o. S. 189 Anmerk. 2.
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weberei zu verarbeiten, um es dann als Rohtuch zum Verkauf
zu bringen; daneben machte sie, wie die Geb. Kundert schon
vorher gethan, auch etwas in Druckwaren-Export. Sie und einige
andere glarnerische Weberherren lieferten in den 1820er Jahren
rohe und gebleichte Ttcher auch nach Italien; in spiterer Zeit
wurde der umfinglicher gewordene Verkehr in weissen Waren
mit diesem Lande hauptsachlich durch einige ziircherische Export-
héuser gepflegt. Zu Anfang der 1830er Jahre, als die Gebrider
Kundertsamtlich gestorben waren, zogen sich deren Familien von der
Societat zurtick; an ihre Stelle trat des, Maschinenherrn®Schwager,
Peter Zweifel in Glarus, welcher aber nach kurzer Zeit wieder
ausschied, um sich, wie schon S. 244 erwéhnt, an einer andern
Grindung zu beteiligen.

Mathias Kundert (1806--1880), der &ltere 'Slohn Kirchenvogt
Daniels, wandte sich, nachdem er einige Jahre bei Jenny & Kundert
thitig gewesen, nach Livorno, war dort langere Zeit Vertreter
der Druckfabrik ,Gabriel Triimpy“ in Glarus, etablierte sich dann
auf eigene Rechnung und hatte als rithriger und gewandter Kauf-
mann grossen Erfolg, so dass seine Firma Matico Kundert schliess-
lich zu den grossern und bekanntern Handelshdusern jener ehe-
mals wichtigen Hafenstadt zahlte.

4, In dem zur Gemeinde Ennenda gehdrenden Dorfchen
Ennetbiihls befanden sich eine Familie Kdonig und eine Familie
Becker, welche, in verwandtschaftlichen und geschéftlichen Be-
ziehungen zu einander stehend, sich im Anfang des XIX. Jahr-
hunderts, vielleicht auch schon friher, der Handweberei als Fergger
und Handelsleute zuwandten. Um eine Uebersicht tber ihre
Thatigkeit zu gewinnen, ist es am besten, wenn wir dasjenige
moglichst chronologisch wiedergeben, was sich aus den Kirchen-
bichern und aus miindlichen Ueberlieferungen iiber die beiden
Stammviter und ihre Nachkommen zusammenstellen liess.

Stammvater Balthasar Konig-Freuler (1737—1827) war
geblrtig von Kerenzen und liess sich in Ennetbtihls nieder, indem
er sich hier verheiratete und das Tagwenrecht von Ennenda er-
warb. Aus den Beziehungen seiner Familie zu St. Gallen mdchte
man schliessen, dass der Anstoss zur Aufnahme der Handweberei
von ihm ausgegangen ist. Seine Sohne waren:
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)
b)

¢)
@)

Fridolin K., geb. 1767, gest. 1837 in St. Gallen;

Joh., Heinrich Konig-Zopfi, geb. 1783, gest. 1865 in
Briissel, wo seine Familie niedergelassen blieb;
Handelsmann Joh. Konig-Oertli, geb. 1757;

Weberherr Kaspar K. (1764—1836), cop. mit Elsbeth Becker
(Tochter des unten folgenden Stammyvaters Bernhard Becker.)
Dessen alterer Sohn, Oberst Balthasar Konig, starb 1850
in Chur (war Vater von Dr.med. Friedr. Aug. Konigin Linthal).
Der jtngere Sohn hiess Bernhard Konig (1799—1880) und
war einer der grossern Fergger und Stiickhéndler. 1836 er-
warb er ein Bleichereigeschaft, welches Hauptmann und
Stiuckfergger Bartholome Jenny 1828 in der sog. Brunnen-
allmend jenseits der Linth gebaut hatte, und verwandelte
dasselbe als Firma Kdnig & Cie. in eine kleine Tirkischrot-
farberei und -Druckerei.

Die Stohne und Schwiegersdhne von Stammvater Bernhard

Becker (1736—1812) von und in Ennetbiihls unterhielten anféng-
lich gemeinschaftlich und spéater z.T. getrennt einen ausgedehnten
Handwebereibetrieb, sowohl als Fergger (fiir grossere Handels-
leute und Fabrikanten) als auch auf eigene Rechnung, indem sie
zu Hause und in der Ortschaft selbst und noch mehr im Grossthal
und auf Kerenzen zahlreiche Weber beschaftigten. Es waren dies:

a) Sohn Johannes Becker (1772—1837); dessen Sohn war

Stickhandelsmann Bernhard B., 1798—1878 (Schwieger-
vater von Druckfabrikant Joh. Freuler);

b Sohn Bernhard Becker, Wirt; er und seine Sthne be-

¢)

teiligten sich in der Folge bei der oben erwéhnten Firma
Konig & Cie.; ' _L

Schwiegersohn Kaspar Konig, Weberherr, schon oben er-
wahnt;

d) Schwiegersohn Josua Freuler (1749—1859), war ebenfalls

- e)

viele Jahre am Geschift beteiligh;

Sohn Joh. Jakob Becker, geb. 1768, gest. 1859 in Riiti.
Dessen &ltester Sohn Bernhard Becker-Oertli (1799—1884)
blieb bei der Handweberei und privatisierte nach Aufhoéren
derselben in Glarus. SeineBriider Johannes B. (1806—1857)
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and Joh. Jakob B. (1810—1856) bauten 1843 mit Mechaniker
Hilarius Bébler-Speich (geb. 1810) von Matt eine kleinere
Spinnerei in Betschwanden. Diese Firma Becker & Bdbler 16ste
sich jedoch nach kurzer Zeit wieder auf; Hilarius Bébler tiber-
nahm das Geschaft allein und setzte den Betrieb, spéter unter
Mitwirkung seines Sohnes David Bdbler-Tschudi (1838—1871) fort,
ohne jedoch vom Glick begiinstigh zu sein. Durch den Eintritt
des gegenwértig in Schwanden niedergelassenen Herrn Meyer-
Hiunerwadel dnderte sich die Firma 1867/68 in Meyer & Bdbler,
welche das Etablissement 1880 dem Hause Heinrich Kunz in
Linthal-Ziirich verkauften.

Die oben ausgetretenen Gebriider Becker verbanden sich
1846 mit Kirchenvogt Jost Milt-Elmer von Glarus
(1796—1870, Sohn von Goldschmied Kapar M.) und errichteten
in Firma Gebriider Becker & Milt eine Spinn- und Weberei in
Ruti. Neben den gewdhnlichen, mittelschweren Druck- und
Rotfarb-Tichern erzeugten sie in derselben auch viele ,My-
doubles“ und ,Florli“ (billige Mousselines). Spéter dnderte sich
die Firma in Becker & Milt, indem den obengenannten Gebr.
Becker die Herren J. J. Becker- Brick (geb. 1841, Sohn des
Johannes) und Ratsherr Jakob Becker-Hefti (1837—1897, Sohn
des Joh. Jakob) nachfolgten. Auch wurde 1863 Kaufmann
Heinrich Dirst (1825—1898), Schwiegersohn des Kirchenvogt
Jost Milt?), ins Geschéft aufgenommen, nachdem des Letzt-
genannten einziger Sohn Kaspar Milt- Landis ein Jahr zuvor
gestorben war.?) 1899 ging das lange Jahre mit Erfolg be-

) Ein anderer Tochtermann desselben, Herr Esajas Zweifel (geb.
1827), welcher in jingern Jahren den Beruf eines Pfisters ausgeiibt hatte
und spéter bis zur Wiirde eines glarnerischen Landammanns emporstieg,
verband sich 1854 mit zwei Onkeln seiner Frau, den Herren Oberst Gabriel
Elmer (1810—1854) und Hauptmann Joh. Jakob Elmer (1815—1885), zur Firma
Gebr. Elmer & Zweifel, um in Bempflingen (Wiirttemberg) eine grossere Baum-
wollspinnerei und -Weberei zu errichten, welche alsdann 1856 in Betrieb kam.
1876/77 wurde eine zweite Weberei in dem benachbarten Mittelstadt errichtet.
Gegenwartig steht das Geschift im Besitz von Herrn Friedrich Elmer (Sohn
des Gabriel) und von Herrn Elmer-Stiger (Sohn des Joh. Jakob):

®) Herr Diirst (von Mitlodi) war vorher Reisender, dann Teilhaber des
seit langer Zeit in Koln a./R. bestehenden Hauses Gebriider Diirst, Handels-
geschift in gefirbten Woll- und andern Garnen, Merceriewaren etc.
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triebene Etablissement durch Kauf an die Firma Schuler & Cie.
iber.?)

5. Kirchenvogt Joh. Heinrich Oertli (1790—-1868), Sohn des
Marcus, eines der Teilhaber der ehemaligen ,, Wienerhandlung® (S. 33
und 36 T. I), begann in Ennenda in den 1820er Jahren mit den
Mitteln, die ihm geblieben, einen Handwebereibetrieb, womit er
noch von Oesterreich her gut vertraut war. Um 1830 errichtete er
sodann in Oberurnen und N&fels kleine mechanische Spinnereien
und verband damit zwischen 1835 und 1840 als Erster im Lande
Weberei mit mechanischen Stiihlen. Er hatte aber kein Glick
in seinen Unternehmungen und musste sie um 1846 in andere
Hande tibergehen sehen.?) Das Geschéft in Oberurnen erwarb
in der Folge Rudolf Kdgi von Bauma, Kt. Ziirich; die Gebaulich-
keiten in Néafels bildeten spater einen Bestandteil der Druckfabrik
s Luchsinger & Steinmann®, '

Nafels hatte tibrigens schon friher eine Spinnerei erhalten,
tiber welche folgendes mitgeteilt werden kann: Seit alter Zeit
bestand ,an der Burg“ ein Gewirb, enthaltend eine Mihle und
Sage samt Ziegerreibe und Schleife. 1816 verkaufte der damalige
Besitzer das Anwesen den Gebriidern Alois & Sebastian Zuppinger
von Jona, welche 1823 einen Neubau auffithrten, worin Spinn-
maschinen und spiter eine Anzahl Webstiihle aufgestellt wurden.
Ende der 1830er Jahre ging das Geschaft in den Besitz von Land-
ammann Franz Miller, Ratsherr Carl Hauser und Andreas Birchler
tber; lezterer, von Einsiedeln geburtig, trat 1847 wieder aus,
worauf die Firma Muller & Hauser hiess. Wie einige andere, mit
ungentigender Wasserkraft und auf zu kleinem Fusse ins Leben
gesetzte Etablissemente, hatte sich das genannte zu keinen Zeiten
einer eigentlichen Prosperitit zu erfreuen. Als Landammann Miiller

) Inhaber dieser Firma sind die Herren Fridolin Schuler- Leuzinger
(gewesener Advokat und Redaktor), Caspar Schuler-Suter und Heinrich Schuler-
Honegger, Sohne des Herrn Frid. Schuler-Schmid von Glarus, Spinnerei-
besitzer in Wetzikon (Kt. Ziirich) und St. Imbert (Saargebiet).

%) Ausser den bisher genannten gab es in Ennenda noch einige kleinere
Weberherren; so z. B. Angehdrige einer mit obigem Kirchenvogt Joh. Heinrich
verwandten Familie Oertli, von welcher ein Nachkomme, Herr H. A. Oertly,
gegenwirtig Besitzer einer kleinern Spinnerei in Riti (Kt. Zirich) ist.
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um 1863 seinen Austritt nahm, wurde er durch Ratsherr Herkules
Weber in Netstal ersetzt. Die Beteiligten, in Firma Hauser & Weber,
versahen es nun mit neuen englischen Spinnmaschinen, gaben
aber die Weberei auf. Wenige Jahre darauf gelangte das Geschaft
mit der Bezeichnung ,Spinnerei an der Burg® in den alleinigen
Besitz von Ratsherr Hauser und wurde von ihm und dann von
seiner Nachlassenschaft fortbetrieben, bis letztere es 1883 Herrn
F. Jenny-Zwicky in Ennenda, Besitzer der ,Spinnerei & Weberei
Mollis“, verkauften. ‘ ' |

PN

Indem wir uns nun nach Netstal wenden, begegnen wir der
ehrwiirdigen Gestalt des Jakob Spalty, welcher, im Juli 1775
geboren, das seltene Glick erlebte, den 100. Geburtstag in
korperlicher und geistiger Gesundheit feiern zu konnen, und
am 4. Dezember 1875 starb. Wenn derselbe von den alten Zeiten
erzihlte, bezeichnete er stets seinen nachmaligen Schwiegervater
Rudolf Heer in Riedern (S. 286) als denjenigen, welcher im
glarnerischen Mittellande die Handweberei eingefiihrt habe. Schon
als Jiungling war er bei demselben als Spinner angestanden, zu
einer Zeit da sich die Handspinnerei noch in vollem Gange
befand und die Garne alsdann im Hause Heer’s zu Zetteln zu-
sammengelegt und den Handwebern in die Hiuser verabfolgt
wurden. Zum Vorarbeiter vorgeriickt, verheiratete er sich 1802
mit der altesten Tochter seines Brotherrn und griindete um 1805
inNetstal ein eigenes gleichartiges Geschaft, das er mit wechselndem
Erfolg bis Ende der 1830er Jahre fortbetrieb, wobel er von seiner
Frau und seinen beiden Sohnen in ihren jingern Jahren unter-
stitzt wurde. Was er von den erzeugten Rohtiichern bei den
glarnerischen Handelsleuten nicht absetzen konnte, trug er manches
Jahr selbst auf dem Riicken (auf einer ,Kratze“) nach Lichten-
steig, St. Gallen oder Herisau, um sie dort in seine ,Gehalter®
niederzulegen und dort in passender Zeit zu verkaufen. Wie er
spater erziahlte, soll er einst, beim Aufhoren der Kontinentalsperre,
an einer einzigen solchen Traglast mehrere Dublonen verloren
haben. Langere Zeit war sein steter Begleiter auf diesen Wande-
rungen tiber Hummelwald, Schonengrund u. s. w. sein Schwager
Johannes Heer, der nachmalige Stifter der Druckfabrik dieses
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Namens. Sein alterer Sohn Jakob Spélty-Aebli (1808—1878)
nahm bei seinem Onkel Fridolin Jenny-Heer eine Stelle als Buch-
halter an, besuchte fir denselben auch Lugano und wurde anfing-
lich als Teilhaber in die Firma Enderlin & Jenny (S. 244) auf-
genommen; der jiingereSohn Gabriel Spdlty-Spelty (1810-1885)
machte eine Lehrzeit in der mechanischen Werkstitte Tanner im
Selnau (Zirich) und fand darauf ebenfalls in dem neuen Etablisse-
ment an der Ziegelbriicke Beschéftigung als Bauftihrer und Kon-
strukteur. Schon 1837 zogen sich jedoch die beiden Briider von
demselben zuriick und griindeten mit ihrem Vater unter der Firma
Jakoh & Gabriel Spélty eine eigene Spinnerei von anfinglich 5800
Spindeln .in der ,Lerche® am Lontsch unweit Netstal. Damit ver-
banden sie eine mechanische Werkstétte, deren Betrieb sie jedoch
anfangs der 1850er Jahre wieder aufgaben und gleichzeitig die
Spinnerei auf 8—9000 Spindeln steigerten und eine Calicotweberei
von 160 ,Honeggerstiithlen® (Unterschliger) damit verbanden.
Nachdem Vater Spalty um 1860 ausgetreten war, dnderte sich die
Firma in Gebr. Jak. & Gab. Spdlty; 1867 vollzog sich indessen
eine Trennung, indem der jingere das Stammgeschift mit seinem
Sohne, Herrn Major Jakob Spalty-Elmer (geb. 1843) fortsetzte 1),
wéhrend der &ltere Bruder seinen Sohnen, den Herren Haupt-
mann Rudolf Spalty (1833—1888) und Caspar Spélty-Sigrist
(geb. 1841) eine neue Spinnerei in Matt (Sernfthal) unter der Firma
Gebr. R. & C. Spilty errichtete.?)

Um dieselbe Zeit (1867) entstand auch im Gemeindebann
Netstals noch ein neues Etablissement, indem der heutige Ge-
meindeprasident, Herr J. H. Leuzinger-Sigrist (geb. 1841) und
sein Vetter, Herr Jakob Leuzinger-Speich (1845—1876), welche

1) Letztgenannter wurde 1895 alleiniger Besitzer des Geschéiftes, das
er seither mit seinen S¢hnen, den Herren Jakob Spilty-Kubli und Gabriel
Spilty als Firma Spdlty & Cie. betreibt. Von 1869—1889 war auch sein
Schwager, Herr Emanuel Aebli-Spalty von Glarus und von 1880—1895 sein
anderer Schwager, Herr Emil Spelty-Spélty, Mitglied der Firma gewesen.
1896 hauten letzterer und sein Sohn, Herr Emil Spelty-Brunner, eine Spinnerei
in Sondrio (Veltlin) in Firma Spelty, Keller & Cie.

%) Seit 1897 steht dieses Etablissement als Firma Caspar Spalty & Cie.
im Besitz des Herrn Spilty-Sigrist und seines Sohnes, Herrn Casp. Spélty-

Braschler, wiahrend die Sohne des andern urspriinglichen Firma-Inhabers, die
Herren Caspar Spilty-Zweifel und Jakob Spélty-Ganz ihren Austritt nahmen.
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beide vorher sich in der Papierfabrik der Firma Leuzinger & Zweifel
(S. 82) bethétigt hatten, ein Wasserrecht im ,Aueli“, am Weg ins
Klonthal, erwarben und 1868 als Firma H. & J. Leuzinger eine
Weberei von 150 Stiihlen in Bewegung setzten, welche Zahl sie
im Jahr 1875 auf 370 erhdhten.?)

Bei dieser Gelegenheit wollen wir nicht unerwihnt lassen,
dass inzwischen auch in dem benachbarten Riedern eine Weberel
erdffnet worden war, indem der dortige Bleichereibesitzer Matheus
Staub (1812—1888) an der Lontschbriicke 1864 eine alte Leim-
siederei und Farbholzmtihle ankaufte und zwei Jahre darauf nach
stattgehabten Umbauten eine Calicotweberei mit 107 englischen
Stihlen in Betrieb setzte und dieselbe 1875/80 um weitere 255
Stiihle vermehrte.?)

Zum Kapitel der Handweberei zurtickkehrend, haben wir zu
konstatieren, dass dieselbe auch in Bilten, Miihlehorn, Obstalden,
Filzbach, Mitlodi, Nidfurn, Haslen und im Sernfthal gut vertreten
war, dass man aber dem Verf. aus diesen Ortschaften keine
grossern selbstéandigen Unternehmer zu nennen wusste. Mit der
Gemeinde Luchsingen beschiftigten wir uns schon S. 2588 und
mussen wir nachholen, dass hier, ungefahr von 1809 an, einer
der grossten Fergger und Stickh&ndler des Landes, Richter
Samuel Speich (1779—1836), seine Thétigkeit entfaltete. Der-
selbe wusste die vielen in seinen Diensten stehenden Weber auch
zu sorgtiltiger Arbeit anzuleiten und anzuspornen, weshalb er
den Ruf genoss, die schonsten Gewebe zu liefern. Ein anderer
von hier gebiirtiger Repriasentant war Jost Hefti (1778—1873).
Nachdem sich derselbe 1802 mit der Schwester des S. 248 er-
wahnten Stuckfergger und Bleicher Bartholome Jenny in Ennenda
verehelicht hatte, betrieb er selbst Ferggerei und daneben bis
1816/17 eine Wirtschaft auf dem ,Holenstein“. Dabel machte er
jedoch nicht die besten Geschifte, weshalb er sein Gliick im
Appenzellerland versuchte und sich dort mit einer geb. Meyer
von Herisau verheiratete. Mit dieser Frau, welche nicht nur ziem-

1) Gegenwéirtig heisst die Firma J. H. Leuzinger & Cie.
%) Die heutige Firma dieses Bleicherei- und Webereigeschiftes lautet
Staub & Cie. Vgl. auch S. 125 T. 1.
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lich gebildet, sondern auch sehr geschiftsgewandt war, kehrte er
in den 1820er Jahren ins Glarnerland zurtick, liess sich in Linthal
nieder und betrieb nun hier ein bedeutendes Handwebereigeschift,
teils auf eigene Rechnung, namentlich aber fiir Handelsfirmen und
Fabriken in Ennenda und Glarus. 1841 zog er sich in seine Heimat-
gemeinde zurtick und wurde dort Schulvogt; sein Schwiegersohn,
Ratsherr Frid. Speich z. Freihof, setzte das Geschéft hier noch
bis ungefahr 1851 fort.

Die gute Entwicklung der Handweberei und eine schone
‘Wasserkraft an der Linth veranlassten den nachmals als schweize-
rischen ,Spinnerkonig® bezeichneten Hrn. Heinrich Kunz (1793-1859)
von Uster, in Linthal eine grosse Spinnerei zu errichten, welche
1839 in Betrieb kam.!) Wéahrend bisher die glarnerische Hand-
weberei bedeutende Mengen von Baumwollgarn aus den Kantonen
Zirich und St. Gallen und aus England bezogen hatte, schuf die Er-
richtung dieser und der andern schon erwahnten grossen Spinnereien
ein gegenteiliges Verhiltnis und es gestaltete sich der Export
glarnerischer Baumwollgarne schon um 1840 zu einem recht be-
trachtlichen.

Ein zweites Etablissement, Feinspinnerei und Feinweberel
(von Mousselines, Mi-doubles, feinen Cambrics fiir ,Stickbdden®,
spéter auch von Satins und dhnlichen Geweben) umfassend, erhielt
die Gemeinde Linthal 1853 durch die HH. Casp. & Frid. Becker von
Ennenda, iiber deren frihere Thatigkeit wir weiter unten berichten.?

1863/64 wurde ein drittes Etablissement, die Wasserkraft
des Brummbach ausnutzend, errichtet, wozu sich 4 Biirger von
Linthal, David Wichser, Tagwenrat Jakob Elmer, Josua Diirst

) Am 1.Januar 1893 dnderte sich diese in den Kantonen Ziirich, Aargau und
Glarus etablierte Gross-Firma in Wunderly, Zollinger & Cie.; auf den 31. August
1898 in eine Aktiengesellschaft umgewandelt, lautet sie seither: A. G. der
Spinnereien von Heinrich Kunz, Ziirich.

%) Als Firma Becker & Cie. ging dieses Geschift im Dezember 1900
kéuflich an Hérrn Edmund Bébié von Turgi {iber. Als Erginzung desjenigen,
was wir S. 116 T. II tber die industriellen Namen des Kantons Aargau mit-
teilten, moge bei dieser (elegenheit nachgeholt werden, dass das in der I[n-
dustrie mehrfach thitige Geschlecht der Bébié auf zwei Familien Pebbia zurlick-
geht, welche zu den 1553 ausgowanderten Locarnern zihlten; die eine der-

selben siedelte in der Folge in den Aargau tiber, wahrend die andere (nach
Dr. J. C. Morikofer) in Zurich das Biirgerrecht erlangte.
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und Joachim Zweifel als Firma D. Wichser & Cie., zusammen-
thaten. Da von denselben nur der zuletzt genannte, als ehe-
maliger Angestellter in dem Geschéft des Herrn Heinrich Kunz,
einige. Fachkenntnisse besass, hatte diese kleine Spinnerei von
Anfang an mit Schwierigkeiten zu k&mpfen. Ihre Stellung ver-
besserte sich nicht, als die Beteiligten 1867 dazu eine kleine Weberei
erwarben, welche Landrat J. J. Wichser zwel oder drei Jahre vor-
her im ,S4ndli“ am rechten Ufer der Linth mit zirka 50 alten
ausrangierten Webstiihlen eingerichtet hatte. 1879 gingen beide
Anwesen an die benachbarte, soeben genannte Gross-Firma tber.
Dieindustrielle Entwicklungin der Kirchgemeinde Betschwanden
verfolgend, kntpfen wir zunfchst an die Mitteilung von Seite 63
T. I an, wonach Ratsherr Fridolin Hefti (1793—1854) und Steuer-
vogt Heinrich Hefti (1790—1862) 1830/31 in Hatzingen als Firma
Gebriider Hefti eine kleine Wolltuchfabrik einrichteten. Die in der
Spinnerei mechanisch gesponnenen Garne wurden in der Fabrik
selbst auf etwa 17 Handwebstiihlen zu reinem Wolltuch oder
,Halblein“ (Leinenzettel und Wolleneinschlag) verwoben, und diese
Gewebe dann meistens gewalkt, gefarbt und ausgertistet. Daneben
wurde auch Wollgarn an die kleine Wolltuchhandweberei , Hilarius
Glarner” (spater ,Glarner & Imboden®) in Glarus, sowie nach dem
Kanton Zirich geliefert. Von 1850 an vollzog sich nach und nach
der Uebergang zur mechanischen Weberei; im soeben genannten
Jahre errichtete die Firma eine Weberei in Riiti, anfinglich 54
Handwebstiihle fiir Wolle und 132 mechanische Stihle fir ge-
wohnliche Baumwollgewebe umfassend. Da der zweitgenannte
Grinder keine Sohne hatte, ging das Geschift in der Folge an die drei
Sohne des erstgenannten tber, ndmlich an Oberst Joh. Heinrich
Hefti-Trimpy (1819-1896), Schulvogt Joh. Jakob Hefti-Elmer
(1820-1878) und Ratsherr Frid. Hefti-Luchsinger (1824—1894).
1874 wurde die Gelegenheit wahrgenommen, ein nalhegelegenes
Konkurenzgeschaft zu erwerben. Die Griindung desselben war als
Firma Fridolin Knobel & Cie. im Jahr 1850 ausgegangen von Rats-
herr Frid. Knobel, der in Norwegen einiges Vermogen gemacht.
Ihm hatten sich A. Luchsinger von Schwanden, Spinnerbesitzer
Hil. Babler (S. 249) und Kaufmann Jakob Speich (spater in Mitlodi)
angeschlossen. Sie betrieben die vollstdndige Wolltuchfabrikation,
erzielten aber keine Erfolge, wesshalb die Firma 1856 in Liquidation
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trat. Nachdem die Wollmaschinen verkauft waren, wurde das
Etablissement als Weberel Hétzingen von einer neuen Gesell-
schaft erworben und darin nun eine kleine Baumwollspinnerei
und eine Baumwollweberei von zirka 800 Stiihlen betrieben. Mit-
glieder dieser Societdt waren Ratsherr Fridolin Knobel, Kauf-
mann Frid. Dinner im ,Halten“ in Ennenda fiir seine Sohne, die
HH. Matheus Dinner-Jenny (1825—1891) und Joh. Heinrich
Dinner-Freuler (1838—1875), und ferner wahrend der ersten
8 Jahre auch Ratsherr Caspar Jenny in Ziegelbriicke.

Wie schon S. 59/60 T. [ bemerkt, hatten die schweizerischen
Wollfabrikanten seit sehr langer Zeit die grosste Mithe gehabt,
den Kampf mit der auslandischen Konkurrenz auszuhalten. Auch
in der ersten Hilfte des XIX. Jahrhunderts, da die Baumwoll-
industrie in einem oft fieberhaft raschen Aufschwung begriffen
war, splrte man im Wollgewerbe wenig Leben. Erst die 1870er
Jahre brachten einen entschiedenen Umschwung. Die wichtigste
Ursache daftir lag in dem durch die Annahme der neuen Militér-
organisation und durch die Entwicklung des schweizerischen Eisen-
bahn- und Postwesens stark gesteigerten Verbrauch von Uniform-
tlichern; in Uebereinstimmung mit den Ansichten der Bundes-
verwaltung, der Kantonsregierungen und der Eisenbahngesell-
schaften, dieselben vorwiegend im Inland zu beschaffen, wurde
der schweizerischen Wollindustrie ein bescheidener Schutzzoll ge-
wahrt und derselbe 1892 noch etwas erhoht, was dem ganzen
Geschafte mehr Stetigkeit gab.

Im Jahr 1882 trennten sich die Familien Hefti. Das Stamm-
geschift in Hatzingen (Fabrikation in allenihren Stadien von weissen
und gefarbten Wollttichern aus Streichgarn, insbesondere von Militar-
und andern Uniformtiichern), dassichseither bedeutend vergrosserte,
tibernahmen unter der alten Firma Gebr. Hefti Ratsherr Fridolin H.
und seine Sohne, die Herren Friedrich Hefti-Jenny und Eugen
Hefti-Triimpy; Oberst Heinrich H. und seine drei S6hne erwarben
eine kurze Zeit vorher von Kaufmann Ailfred Streyff (frither in
Firma Gebr. J. & J. R. Streiff, Druckfabrik in Glarus) in Roé,
Provinz Brescia, errichtete Baumwollspinnerei und -Zwirnereil);

) Die Firma lautete zuerst Poszi & Streiff, nach dem Uebergang an
die Herren Hefti: Heft: & Cie. Oberst Heinrich Hefti war auch einer der
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die Verlassenschaft von Schulvogt Jakob H. (anfinglich noch unter
Beteiligung von Oberst H.) setzte den Betrieb der ,, Weberei Hditzingen®
und der , Weberei Riiti“ als neue Firma Hefti & Cie. weiter fort,
unter Leitung des Geschiftes durch die S6hne, die Herren Fritz
Hefti-Jenny (1 1898) und Ulrich Hefti-Stiger. Da ersterer auf
seinen Reisen einen Einblick in die gewaltige Entwicklung, in wel-
cher die Kammgarnweberei seit ungefihr 1875/80 in Deutsch-
land begriffen war, gewonnen hatte, scheute er keine Mithen und
Kosten, auch diesen, tbrigens schon von dem Stammgeschift in
kleinem Massstab gepflegten Wollartikel in unserm Lande im
Grossen einzubiirgern.?) Nach bedeutenden maschinellen Uménde-
rungen und Vergrosserungen waren 1895/97 in Hatzingen 173 ge-
wohnliche Tritt- und 87 Jacquardstithle und in Riiti 210 Tritt- und
61 Schaft- (Ratiéres) und Wechselstiihle, zusammen also 481
mittlere und doppelbreite Stiihle beschéftigt, auf welchen sowohl fir
den Inlandkonsum als auch fir Export eine grosse Menge von
Mousselines-laine und leichten Flanellen fiir Druckerei, einfachen
und faconnierten Damenkleiderstoffen, welche die Firma als-
dann fir ihre Rechnung uni firben liess, weissen und buntfadigen
Jacquardgeweben sowie extrabreite Baumwolltiicher erstellt wur-
den. Alsin den Kammgarnartikeln, besonders durch den Dingley-
Tarif (M&rz 1897) veranlasst, allgemeine Preis-Riickginge und Krisen
eintraten, machten sich dieselben in starkem Masse auch hier fiihl-
bar. Infolge davon und nach dem frihen Tode des erstgenannten
Leiters trat die Firma Hefti & Cie. in Liquidation; das Geschéft
in Riti wurde in die Aktiengesellschaft ,Wollweberei Riiti”
umgewandelt und das Etablissement in Héatzingen, nach Verkauf
der Innenwerke, von dem Stammhause, den Herren Gebriider Hefti,
erworben und fiir ihre Fabrikation umgestaltet.

Griinder und Férderer der grossen 1889/90 gebauten Spinnerei und Farberei
von Kammgarnen in Gavardo (Aktiengesellschaft Lanificio di Gavardo).

1) Zur Durchfiihrung dieser Umwandlung des Geschifts engagierte er
den im Elsass mit der Kammgarnweberei ebenfalls vertraut gewordenen
Herrn Fritz Jenny (Schwiegersohn von Oberst Hefti), welcher sich aber nach
einigen Jahren nach Italien wandte und dort anfinglich an der Griindung
und Leitung der Spinnerei Jenny, Barbieri & Ci¢. in Pordenone (Prov. Venezia)
und dann einige Jahre an der Weberei und Druckerei Blumer, F. Jenny & Cie.
In Aglis beteiligt war.

17
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Indem wir in Betreff der Etablissemente in Riiti und in Bet-
schwanden selbstaut das soeben Mitgeteilte und aufS.249 hinweisen,
ertibrigt uns noch, uns mit den industriellen Verhaltnissen von Dies-
bach-Dornhaus bekannt zu machen. Der erste selbstdndige Unter-
nehmer in Handweberei war hier seit 1834 Vorsdnger David Legler
(1790—1865), spiter unterstiitzt von seinem Sohne, Ratsherr
Mathias Legler (1819—1866). Als die Handweberei von gewdhn-
lichen Drucktiichern sich in den 1840er Jahren immer unlohnender
gestaltete, warfen sich die Genannten hauptséchlich auf die Erstel-
lung von Barchent und andern groben Tiichern, welche roh oder
gebleicht in der Schweiz direkt in Konsum kamen. Sie blieben
diesen Artikeln auch treu, als sie 1856 zur mechanischen Weberei
tibergingen. In diesem Zeitpunkt trat als Associé Handelsmann
Joachim Legler (geb. 1807, Bruder von Vorsinger David), bis-
her in Thun wohnhaft, ins Geschift ein und es lautete die Firma
nun lange Jahre J. & M. Legler, obwohl jener noch im gleichen
Jahre starb. Infolge dieses Ereignisses ruhte die Arbeitslast fast
ausschliesslich wieder auf den Schultern von Ratsherr Mathias,
bis die Sohne des Verstorbenen herangewachsen waren, namlich
die Herren Ratsherr Josua L. (1838—1878, Vater von Herrn
Heinrich Legler- Diirst), Schulprisident Jakob Legler-Studer
(1847—1887) und Fritz Legler (geb. 1852, Schwiegersohn von
Oberst H. Hefti in Hitzingen). Seit 1857 war auch ein Schwieger-
sohn Joachim Legler’s, Herr Frid. Hefti von Hétzingen (i 1880),
anfénglich als Angestellter, dann als Associé im Geschifte thitig;
ebenso beteiligten sich friihzeitig die Sohne von Ratsherr Mathias,
die Herren Hauptmann Mathias Legler-Legler (geb. 1844) und
Fritz Legler (geb. 1852, Schwiegersohn des Associé Frid. Hefti).
Den Bestimmungen der eidgenossischen Gesetzgebung Rechnung
tragend, dnderte sich die Firma 1894 in Legler & Cie.!)

1) Um ihren Wirkungskreis auszudehnen grindeten im Jahr 1875 die
damaligen Glieder des Hauses J. & M. Legler ein Etablissement in Ponie
San Pietro bei Bergamo unter der neuen Firma ZLegler, Hefti & Cie., Wobei
besonders Herr Hauptmann Mathias Legler und die beiden Herren Fritz
Legler, welch’ letztere dort ihren dauernden Wohnsitz aufschlugen, person-
lich thitig waren. Dasselbe hat sich seither als Baumwollspinnerei, Weberei,
Bleicherei und Farberei zu einem der bedeutendern Geschéfte dieser Art im
Konigreich Italien herausgewachsen.
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In dem Schriftchen: ,Bilder aus der Geschichte von
Diesbach-Dornhaus® von Gottfried Heer findet sich aus der
Feder von Herrn M. Legler eine anschauliche Schilderung der indu-
striellen Entwicklung dieses Dorfes; wegen der darin enthaltenen
allgemeinen Bemerkungen lassen wir sie hiemit in Hauptsache
folgen:

,Der Anfang der gewerbsmiissigen Baumwoll-Handweberei in unserm
Dorfe fillt in die 30er Jahre, nachdem man in England schon lange mecha-
nische Werkstitten hatte.“?)

y,Das Haus Jenny & Cie., Druckerei in Ennenda, trat mit meinem
Grossvater (Vorséinger David Legler) 1834 in Kontrakt zur Erstellung von
Baumwollgeweben fiir die Druckerei. Das Haus Jenny lieferte das Garn
in Biinden.*

» Wir wollen nun etwas eingehender den Fabrikationsgang dieser
Jahre betrachten; es mag fiir viele nicht neu sein, aber ich fand es doch
am Platze, denselben zu skizzieren. Das Zettelgarn, welches in Biinden
bezogen wurde, musste also ohne Schlichtmaschine, welche man begreif-
licherweise nicht zur Verfiigung hatte, pripariert werden. Zu diesem Zwecke
wurde solches mehrere Stunden in grossen Kesseln gesotten und nachher
an der Luft getrocknet. Diese Siederei hatte nur den Zweck, das Garn
fiir das spiitere Schlichten vorzubereiten. Nachdem das Garn getrocknet,
wurde dasselbe ab den Strangen auf die Zettelmaschine, einen grossen Haspel
von 2 m Durchmesser und 2 m Hohe gebracht. Ab diesem Haspel wurde das
Zettelgarn auf die sog. Wipfen (oder Wirpfen), einen grossen runden Knéuel
gezogen, welcher dann den Webern zugestellt wurde. Mit diesen Vor-
arbeiten war die Arbeit fiir den dannzumaligen Fabrikanten eingestellt und
hatte nun der Weber selbst fiir alles andere zu denken, um ein fertiges
Gewebe abliefern zu konnen. Der obgenannte Kniuel Zettelgarn wurde
im Hause des Webers auf den zum Stuble gehorenden Zettelbaum gewunden,
zu welcher Operation, wenn solche gut gemacht werden sollte, es mehrerer
Personen bedurfte. Nun war wohl der Zettel auf dem Stuhle, aber nicht
geschlichtet. Der Weber besorgte auch diese Operation selbst, trocknete
Kartoffeln, rieb solche zu Mehl und bereitete ans diesem Mehle die Schlichte,
welche dem Zettel zwischen dem Blatte und dem Zettelbaum mit (flachen,
tellerformigen) Biirsten angestrichen wurde. Das Trocknen des geschlich-
teten Garns wurde mit einem papiernen Handwindfliigel besorgt. musste
aber bei kalter Jahreszeit und in kalten Lokalen rationeller an Hand ge-
nommen werden. Zu diesem Zwecke musste dem Weber oder der Weberin
eine Pfanne mit Glut zur Verfiigung stehen, welche so lange unter dem
geschlichteten Garne hin und her gehalten wurde, bis solches trocken war.

1) Die Einfilhrung der mechanischenWeberei stand umn diese Zeit auch im Lande
Glarus nahe hevor. (Vgl. 8. 250 und 239).
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Das Schussgarn wurde den Webern in Biinden zugestellt und musste von
denselben selbst in Bobinen gespult werden. Man braucht sich also nicht
zu wundern, wenn dannzumal fiir Gewebe viel hohere Preise bezahlt werden
mussten, obwohl diese Handweber in den H#usern bei fleissiger Arbeit nicht
mehr als 50—60 Rp. per Tag verdienten.“

»Diese Art des Fabrizierens erhielt dann im Jahre 1845 eine nach
damaligen Begriffen wesentliche Besserung, indem in Dornhaus ein Gebdude
erstellt wurde, in welchem 50 hélzerne Handstiihle aufgestellt wurden.*

oInzwischen, also von 1834—1845, waren in unserm Thale auch
(mechanische) Spinn- und Webereien entstanden und hatte die neue Hand-
weberei schon den Vorteil, wenigstens mit der schauerlichen Methode des
Schlichtens aufzur#umen, indem dieselbe die Zettelgarne in Murg und spiter
in Riiti auf neuen Schlichtmaschinen priparieren liess.®

»Wenn man heute diese vor 45 Jahren neue (?) Weberei sich ins
Gedéchtnis zuriickbringt, so sieht man diese Weberinnen mehr als einen
Meter itber dem Boden auf einem 15 cm breiten Brette sitzend und mit.
Hinden und Beinen zappelnd, und muss dann zugeben, dass die heutige
‘Weberin doch ein schineres Handwerk hat, als es dannzumal der Fall war
Doch hatte man immer Weber im Ueberfluss und wenn eine gute Arbeiterin
bei dieser strengen Arbeit 15—16 Schilling oder 65—70 Rappen ver-
diente, wurde solche als Muster von Fertigkeit hingestellt.“

»Im Jahr 1856 entstund nun auch in unserm Dorfe eine mecha-
nische Weberei mit zirka 200 Webstiihlen, welche als eine willkommene
Verdienstquelle begriisst wurde. Der Tagwen Diesbach trat in den Ver-
kauf von Boden und Wasserrecht nur ein unter der Bedingung, dass ein
Etablissement gegriindet werde, welches 150 Personen Verdienst gebe und
dass die Arbeiter, wenn vorhanden, zuerst aus dem eigenen Dorfe ge-
nommen wiirden.*

,Bel der Einfiihrung der mechanischen Weberei in unserm Dorfe, so-
wie fast in allen Webereien des Kantons, wurde ein grosser Fehler be-
gangen, indem teils aus Nichtkenntnis, teils aus allzu konservativem Geiste
unrichtige Maschinen angeschafft wurden. Man hatte in England schon zu
Anfang der 40er Jahre einen sehr guten Webstuhl, der 150-—160 Touren
machte ; trotzdem entschlossen sich sozusagen alle aufkommenden Webereien
einen Schweizer-Webstuhl einzuthun, dem man nirgends mehr als 115-120
Touren geben konnte, was natiirlicherweise die Leistungsfihigkeit unserer
‘Webereien in bedenklichem Masse reduzieren musste.“

oIm Jahr 1864 wurde nun auch Baumwoll-Spinnerei eingefiihrt,
welche der bestehenden Weberei die Garne zu liefern hatte. Zur Aufnahme.
der Spinnerei war das bestehende Gebiiude bestimmt und fiir die Weberei
ein neues Etablissement gebaut im Jahre 1870. Ich glaube mich nicht zu
irren, wenn ich sage, dass dieses Etablissement das letzte war, welches im
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Kanton gebaut wurde, wenn man einige Vergrosserungen nicht als Neu-
bauten nennen will.“ 1) '

Wiahrend die vorstehende Darstellung unter dem Eindruck
des Niedergangs der Handwebereiund desSiegeszuges der Maschinen-
industrie geschrieben ist, hatten uns die Schilderungen von S. 234
und 242 mehr mit der ,guten alten Zeit“ jenes Gewerbes vertraut
gemacht. Wir lassen nun dasjenige folgen, was Ratsherr Caspar
Jenny (nachmals Landammann) in Heer und Blumer’s ,Gemélde
des Kantons Glarus” tiber den Stand der Baumwollspinnerei
und -Weberei um 1840—1844 berichtet und tibergehen auch das-
jenige nicht, was an gleicher Stelle tiber die damalige Wollen-
industrie gesagt ist, da wir uns des Zusammenhangs wegen (S. 255/7)
auch mit digsem Zweige befassen mussten:

,Wollenfabrikation. Die Wollen-Industrie des Kantons Glarus
zerféllt in zwei Hauptabteilungen, ni#mlich : Erstens in diejenige, welche
im Kreise einzelner Familien (die hiiusliche) und zweitens in diejenige,
welche in wirklichen kleinern und grossern Fabrikanstalten getrieben wird.
Die erstere hatte im XVII. und zu Anfang des XVIIL. Jahrhunderts haupt-
séichlich in der grossen Gemeinde Schwanden schon eine hedeutende Aus-
dehnung 2). Jetzt existiert sie grisstenteils nur noch in den wenigen Dorf-
schaften des Sernfthals. Sie beschriinkt sich meistens auf Anfertigung von
Strumpfgarn und groben wollenen Zeugen, vermischt mit Baumwolle (Land-
tuch genannt), theils zu eigenem Hausgebrauche, anderntheils zu unbedeutender
Ausfuhr nach den Kantonen Schwyz, Uri, Zug, Graubiinden und St. Gallen
anf dem Wege des Hausirens, Zu dieser Fabrikation wird nur inlindische
Wolle von etwas geringer Qualitit gebraucht.“

1) Diese Vermutung war nicht ganz zutreffend, denn:

1. erwarben die Herren Brunnsehweiler, Frohlich & Cie. (v. Hauptwil, Kt. Thurgau) im
Dezember 1871 den allerdings schon 2 Jahre vorher von J. Oertli & Cie. hegonnencn
Rohbau eines Etablissement im «Miihlefuhr» bei Ennenda und richteten darin eine
Baumwoll-Buntweberei ein;

2. erstellten die Bauunternehmer Jakob Aebly’s Sihne von Ennenda 1872)76 «im
Sindli» bei Mitlodi ein Gebiiude fiir 130—200 Webstiihle. Durch Eintritt von Herrn
Joh. Caspar Zwicky von Mollis, bis dahin Angestellter bei den HH. Jenny & Cie., finderte
sich jene Firma, soweit die Weberei in Betracht kam, 1886 in Aebly & Zwicky,
nach seinem Wiederaustritt auf 1. Januar 1892 hingegen in Aebly & Cie. Dabei ist
allerdings zu bemerken, dass die Anfiinge dieses, gegenwiirtig von Herrn Jacques
Aebly-Jenny jgr. geleiteten Geschiiftes eigentlich ebenfalls in den 1860er Jahren
zu suchen sind.  1966[67 hatte nimlich Modellstecher Abrakam Hefti von Schwanden
27 alte Webstiihle aufgekauft und im Verein mit Baumeister Heinr. Aebly-Egli als Firma
Aebly & Hefti ein kleines Webereigebiude <am Steg», auf dem linken Ufer der Linth,
errichtet. Nachdem 1869 der Bruder des Letztgenannten, Baumeister Emanuel 4ebly-
Trimpy beigetreten war, hatte Hefti seinen Austritt genommen und dnderte sich
demgemiiss die Firma in Gebrider Heinrich & Emanuel Aebly (spiiter <Jakob Aebly’s
Sthne<), Mit Eréffnung der neuen, gerade gegeniiberliegenden Weberei <im Sindli»
wurde der Betrieb «am Steg» aufgegeben.

?) Siehe hieriiber diese Abhandlung S. 62 T. 1.
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, von weit grosserer Bedeutung ist aber die Wollen-Industrie, welche
in eigentlichen derartigen Etablissementen kunstgerecht betrieben wird. Die
drei vorhandenen derartigen Anstalten, unter welchen sich diejenige der
HH. Gebriider Hefti in Hiitzingen am meisten auszeichnet, liefern jihrlich : ')

a. Etwa 400 & 500 Zentner Wollengarn in allen Nummern, vom ordi-
niren Strumpf- und Halblein bis zum feinsten Circassienne und Gilet-
Garn im Werthe von 16—40 Batzen per Pfund. Dasjenige Garn,
welches nicht zu weiterer Fabrikation selber benutzt wird, setzt man
an andere Schweizerfabrikanten ab.

b. Ungefiihr 3000 Stiick in Circassiennes und halbleinenen Stoffen ; der
Wert dieser (gefirbten) Wollenstofte steigt von 15 bis 45 fl. per Stiick
und mag einem Gesammtwerthe von 100,000 fl. nahe kommen oder
denselben noch iibersteigen. Diese Sorten Tiicher werden grissern-
teils in der iibrigen Schweiz abgesetzt.

e. Etwa 350 wollene Druck-, Chassis- und Filztiicher im Werthe von
30,0001, davon werden fiir ungefihr 20,000 fl. durch die Druckereien
im Lande selbst verbraucht und etwa fiir 10,000 fi. nach der {ibrigen
Schweiz selbst ausgefiihrt.“

Diese zweite Abtheilung der Wollen-Industrie heschiiftigt etwa 170
Personen mit einem jihrlichen Verdienste von mehr demnn 10,000 fl.%

»ochliesslich muss noch bemerkt werden, dass zur Betreibung der
soeben bezeichneten Wollen-Industrie die Wolle in feinen Sorten beinahe
ausschliesslich aus dem Konigreiche Ungarn, in einem Quantum von 600
bis 800 Zentner, in einem Gesammtwerthe von 50,000 bis 60,000 fl. jéhr-
lich bezogen wird.*

,Mechanische Baumwollen-Spinnerei In gegenwirtigem
Augenblicke sind im Kanton Glarus 10 mechanische Baumwollenspinnereien®)
mit 62,060 Spindeln, meistens von neuer vollkommener Konstruktion, in
Thitigkeit. Diese zum Teil sehr grossartigen industriellen Anstalten ver-
arbeiten wochentlich 312 oder jiahrlich 16,224 Zentner Neuschweizergewicht,
im Gesammtwerthe von gegen 500,000 fl. Baumwolle, welche in geringern
Quantititen von Baumwollenhandlungen in Ziirich und Winterthur, grissern-

1) Die zwel andern, auf bescheidenem Fusse arbeitendenFirmen waren: Friedrick
Sehindler-Streff (S. 187 T. IT) im «Riiteli» in Mollis und Hélarius Glarner (1786—1862) in Glarus,
Letzteres Geschiift hiess im Anfang des XIX. Jahrhunderts Jakob Glarner jgr. & Sokn und
umfasste damals hauptsichlich Weberei, Walkerei und Fiirberei von Kleiderstoffen.
Wohnhaus samt kleiner Fabrik dieses Jakob Glarner (1760—1852) «in der Meerenge>
stiessen unmittelbar an den Stammsitz der Landammiinner Niklaus und Kosmus Heer;
die Tuchwalke befand sich zu oberst am strengen Bach. Als 1817 im Wollgeschift eine
Stockung eintrat, gelangte jenes Wohnhaus zum Verkauf und beherbergte nun vom
folgenden Jahre an die in Verbindung mit einer Vereinigung glarnerischer Schulfreunde
gebildete Lehranstalt Ister & Bruch (nachmals Spielberg), welche 1833 zur ersten 6ffentlichen
Sekundarschule des Kantons umgebildet wurde. — Sohn Hilarius Glarner beschriinkte
sich in der Folge fast ausschliesslich auf die Weberei und Walkerei der in der Druck-
ndustr ie stark gebrauchten Chassis- und Drucktischtiicher, welcher Zweig nach
seinem Tode von der Firma &Glarner & Imboden noch mehrere Jahre fortbetrieben wurde.

2) Siehe diese Abhandlung S. 238, 244, 246, 249, 250, 252 u. 254.
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theils aber von den franzosischen, dsterreichischen und englischen Seepliitzen,
als: Havre, Marseille, Triest und Liverpool, dann auch direkt aus Nord-
amerika bezogen wird. Aus diesem angefithrten bezogenen Baumwollen-
quantum werden wdichentlich 291 Zentner oder jdhrlich 1,513,200 Pfund
englisch Gewicht in den Nro. 20 bis 60, meistens aber in der Nro. 40 in
einem Gresammtbruttowerthe von 900,000 bis 1,000,000 fl. Zettel- und Ein-
traggarne gesponnen, wovon etwa in einem Werthe von 400,000 fl. im
Lande selbst verbraucht und etwa fiir 500,000 fl. nach den schweizerischen
Kantonen St. Gallen, Appenzell, Aargau, Thurgau und Ziirich und den
deutschen Zollunionsstaaten ausgefiihrt wird. Dagegen werden mnoch be-
deutende Quantititen (Garne aus den Kantonen St. Gallen, Ziirich und Aarganu,
etwa im Betrage von 150,000 Pfund per Jahr, im Gesammtwerthe von gegen
70,000 fl. eingefiihrt. Diese angegebenen 10 mechanischen Spinnereien
beschiiftigen 900 bis 1000 Arbeiter mit einem jidhrlichen Verdienste von
gegen 100,000 fl.«

~Mechanische Baumwollenweberei. Die mechanische Baum-
wollenweberei kam erst in den Jahren 1835 bis 1840 in Aufnahme. Gegen-
wirtig sind von dieser Gattung 3 Etablissemente im Gange mit einer jéihr-
lichen Produktion von 15,300 Stiick von 40 aunes Linge. Hs werden
darin etwa 130 Arbeiter mit einem jihrlichen Verdienste von ungefihr
10,000 fl. beschiiftigt. Die Tiicher werden grisstentheils im Lande selbst
verbraucht. “ >

SHandweberei in Baumwolle. Im Jahre 1840 und 1841 mochten
noch etwa 2000 Handwebstiihle in Thiitigkeit gewesen sein; diese 2000
Handwebestithle mégen im Jahre 1841 gegen 90,000 Stiick Baumwollen-
tiicher von 36 bis 40 aunes Linge, von 7/, bis 1%/, Breite, geliefert haben.
Durch diesen Industriezweig wurden folgende Menschen im Jahre 1841
noch heschéftigt :

18 Blattmacher mit einem jéhrlichen Verdienste von fl. 3600

40 Garnsieder und Zettler " . , fl. 4000
280 Spuhlerinnen mit einem . . » fl. 8400
2000 Baumwollenweber mit einem |, s - 5 1160000

2338 Individuen mit einem jdhrlichen Verdienste von fl. 176000

wDieser Industriezweig hat im Jahre 1842 durch die immer mehr
iiberhandnehmende Maschinenweberei eine sehr fiihlbare Abnahme erlitten.
Viele Webestiihle sind hin und wieder unbeschiiftigt und der Gesammt-
verdienst hat sich wenigstens im angefiihrten und im gegenwiéirtigen Jahre
auf 130,000 fl. vermindert. Die glarnerischen Handwebereien halten immer
weniger die Konkurrenz aus mit englischen, franzosischen und auch schweize-
rischen Maschinengeweben, obschon die Arbeiterléhne um mehr denn 35 “/o
gesunken sind. Einige dieser Handwebereien gehoren den Inhabern der
spiter anzufiihrenden Fabriketablissemente, die iibrigen werden unabhiingig
von andern Gewerben betrieben.*

R s PN
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Wir wollen im Folgenden nun versuchen, obige auf einen
bestimmten Zeitpunkt beschrankte Darstellung der Produktions-
verhiltnisse, Lohne und Preise soweit moglich durch fortlaufende
Angaben aus der ganzen Periode, welcher dieser Abschnitt ge-
widmet ist, zu erginzen.

Die Handweberei erforderte, besonders bei breiten Tiichern,
verhdltnisméssig mehr korperliche Anstrengung als die heutige
Maschinenweberei, weshalb man viel mehr ménnliche Weberei-
arbeiter zihlte als heutzutage; immerhin iiberwog in unsern Gegen-
den, im Gegensalz zu verschiedenen auslndischen Produktions-
gebieten, stets das weibliche Geschlecht.

Bei der schweizerischen Handweberei des XVIII. Jahrhunderts
vollzog sich der Gang des Webstuhls in der Weise, dass die Fiisse
des Arbeiters mittelst einer Tretvorrichtung vor jedem Faden-
schuss eine Teilung des Zettels in ein Ober- und ein Unterfach
bewirkten, wihrend jeder Hand eine zweifache Bewegung ob-
lag; es musste namlich abwechslungsweise die linke bezw. die
rechte (oder ofters nur der betreffende Zeigfinger) die ,,Handschiitze“
(das Weberschiffchen mit dem Eintragspiihlchen) durch jenes ,Fach“
von einer Seite zur andern werfen und alsdann die eine oder die
andereHand die ,L.ade“ anschlagen d. h. den soeben eingeschossenen
Faden an die frihern andriicken, um damit dem Gewebe die ge-
winschte Dichtheit und Regelméassigkeit zu geben. Schon 1738
wurde nun von John Kay in Bury (England) die ,Schnellschiitze“
und die mit ihr in Verbindung stehende ,Schnelllade erfunden,
bis 1760 jedoch fast nur von Wollwebern angewandt. Diese Vor-
richtungen, bei welchen die rechte Hand ausschliesslich die Weber-
schiffchen mittelst zwei ,, Peitschen® hin und her schleudert, wahrend
die linke stetsfort nur die Bewegung der Lade besorgt, fanden
in Glarus, St. Gallen und wohl auch in Zirich erst im Anfang
des XIX. Jahrhunderts Eingang.

Verschiedenen, aus der zweiten Héilfte des XVIII. Jahr-
hunderts tiberlieferten Mitteilungen kann man entnehmen, dass
damals in der Ostschweiz die durchschnittliche Tagesleistung eines
Webers, bei ¥/, aune breiten gewdhnlichen Baumwollstiicken und
10—12 Schussfaden auf !/, franz. Zoll, sich auf 8—10 aunes be-
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lief, der Weblohn per Stiick & 16 aunes ungefihr 40 Kr. und der
téagliche Verdienst daher 20—25 Kr. betrug.!) In ziemlich guter
Uebereinstimmung damit steht eine Angabe auf S. 1004 von
Karmarsch’s ,Handbuch der mechanischen Technologie® (Hannover,
Helwing’sche Hofbuchhandlung 1858), wonach ein fleissiger Hand-
weber, bei zwolfstiindiger Arbeitszeit und I19schiissiger Ware
von 1!/, Ellen Breite, 12—18 hannoverische Ellen (= 6 Pariser
aunes) abwebe.®) Die Schnellschiitze setzte nun den Weber
oder die Weberin in den Stand, die Leistung um 20—25 9,
zu steigern. In der That wusste man dem Verf, aus Riedern
zu melden, dass um 1840 ein Weber, bei 90 cm oder 3/, aune
breiter 19schiissiger Ware, durchschnittlich 8 aunes abwob; in
Diesbach schlug man die Tagesleistung bei I4schiissigen schweren
Geweben, 18stiindiger Arbeitszeit, Schlichterei nach alter Art
auf dem Stuhl selbst, auf 10—12!/, aunes (= 12—15 Meter) an.
G. Meyer von Knonau's ,Gemélde des Kantons Zirich“ enthéalt
die Angabe, dass man im Kanton Zirich im Jahr 1827 tdber
12,000 Handwebstiihle, darunter 2/, in ununterbrochener Thétig-
keit, z&hlte, und dass man wochentlich auf den Stuhl eine Pro-
duktion von 2 Sttick & 227/, aunes, im Gewicht von 3 Pfund
Garngewicht per Stick (also téglich zirka 71/, aunes) rechnete.
Dabei fiel dem Verf. auf, dass um dieselbe Zeit die im Glarner-
land gewobenen Stiicke fast ausnahmslos bedeutend schwerer d. h.
breiter und dichter gewoben waren. Ein ziircherisches Handelshaus
konnte nun dem Verf. diesbezliglich die Mitteilung machen, dass
es im Exporthandel mit Indiennes und uni-tiirkischroten Stiicken
frihzeitig Brauch wurde und bis in die 1850er Jahre tiblich blieb,
sich auf ein sog. ,,Calicot als Preishasis oder quasi Einheitsmass
Zu beziehen. Darunter verstand man in diesem engern Sinne ein
rohes Baumwolltuch, 221/, Stébe (3 120 cm) lang, 3 Schweizerpfund
oder 11/, Kilos schwer, im Zettel 19 und im Schuss 17 Faden auf
!/ franz. Zoll enthaltend, roh ,5/;“ d.h. 24 franz. Zoll oder 65 cm,

1) Betreffend Produktion bei der schwierigen und besser bezahlten
Weberei der feinen und vielfidigen Mousselines verweisen wir auf das
S. 235 wiedergegebene Zeugnis von Gdthe, sowie auf den schon oft zitierten
Dr. H. Wartmann.

%) 1 hannov. Elle = rund 259 Pariser Linien = 58 Centimeter.
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gebleicht zirka 60 cm breit.) Ob nun solche Stiicke wirklich
die Hauptmasse der Produktion der ziircherischen Weberei und
Druckerei ausmachten, oder ob daneben nicht auch sehr viel
breitere und dichtere Waren erzeugt wurden, bleibt daher eine
offene Frage.

Ueber die Lohnverhiltnisse in den ersten zwei Dezennien
des XIX. Jahrhunderts konnen keine zuverlissigen Mitteilungen
gemacht werden, da unaufhorliche Schwankungen nicht nur bei
den Preisen, sondern auch in Betreff der Arbeitsgelegenheiten statt-
fanden. In den 1820er und 1830er Jahren betrug der tégliche
Verdienst eines Handwebers im glarnerischen Mittellande und auf
Kerenzen nach tibereinstimmender Meldung durchschnittlich 1Y/,
heutige Franken, was bei den damaligen Lebensmittelpreisen und
Wohnungsverhéltnissen einen recht auskémmlichen Betrag dar-
stellte. Im Gross- und Kleinthal stieg er in den besten Jahren
nicht tber Fr. 1.20 bis Fr. 1.35; auch steht fest, dass im Jahr
1836, um welche Zeit die Handweberei noch voll beschaftigt war,
in den Lohnen schon eine erhebliche Verschlechterung eingetreten
war. Eine unten folgende, in einem alten Geschéftsbuche der Firma,
Barth. Jenny & Cie. vorgefundene Liste der Weblohne per Stiick
notigt namlich zu dem Schlusse, dass es damals die Weber in
den genannten zwei Thalschaften téglich im Durchschnitt nicht
iiber 80—90 heutige Rappen brachten. Garnsieden, Zetteln und
Spuhlen wurden stets besonders verrechnet und den Leuten in der
Regel auch die notigen Webstuhlgeschirre gratis geliefert. Fur
diese Vor- und Nebenarbeiten wurde in den Ticherberechnungen
ein Betrag eingestellt, welcher einem Drittel, in etwas spéterer
Zeit ungefahr zwei Filinfteln des Weblohns gleichkam. Speziell
bei der leichten Arbeit des Spuhlens verdienten die Leute téglich

1) Obschon die Annahme dieses Gebrauches jedenfalls auf den ton-
angebenden englischen Exporthandel zuriickzufiihren ist, ist der Zusammen-
hang nicht ganz klar, da die gerade Zahl von 30 Yards nicht genau auf die
221/, Stibe stimmt und jene, roh 65 cm breiten Stiicke gebleicht um eine
Kleinigkeit breiter als %/, Yards ausfielen. Im Glarnerland bezeichnete man
sie in Uebereinstimmung mit den andern Breiten nicht mit ,5/8 sondern
mit ,6/4“; spiter ging man bei denselben im Rohmass von 24 auf 23Y/,
franz. Zoll zuriick (vgl. S. 202 T. II).
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25—30 heutige Rappen. Verschiedenen schriftlichen Zeugnissen
konnte der Verf. entnehmen, dass die Weberei bei Eintritt von
sehr strenger Kélte wegen des Mangels an geeigneten Heizvorrich-
tungen in vielen Arbeitsraumen zum Stillstand kam und dass im
Sommer wihrend der Heuernte ehenfalls wihrend einiger Wochen
ausgesetzt wurde. Rechnen wir dazu noch kleinere unfreiwillige
Pausen im Jahreslaufe, so kommen wir zu dem Schlusse, dass
die Zahl der Arbeitstage eines Jahres bloss zwischen 200—240
schwankte, wobei natiirlich die tagliche Arbeitszeit, je nach den
eingetroffenen Bestellungen, eine sehr wechselnde war. Die Be-
rechnung auf S. 263 aus dem Jahr 1841, welche den Jahresver-
verdienst von 2000 Handwebern auf 160,000 Glarnergulden und
eines einzelnen demnach auf 80 fl. veransehlagt, beruht auf &hn-
lichen Voraussetzungen. Je nachdem wir nun 200 oder 240 Arbeits-
tage annehmen, kommen wir auf einen téglichen Lohn von 90
oder 75 heutigen Rappen. Unter dem Druck der alltiberall tiber-
handnehmenden Maschinenweberei machte die Verschlechterung
der Lage der Handweber in den Jahren 1841—1845 unaufhalt-
same Fortschritte, so dass der Tagesverdienst derselben auf das
traurige Niveau von 50—60 Rappen sank. Um den Leuten die
bittere Pille unmerklicher beizubringen, liess man den Weblohn
per Stlick ungefihr gleich bestehen, erhdhte aber fortwihrend die
Lange derselben.

B T atas

Wie auf S. 180 T. II ersichtlich ist und wie sich der Verf. an
der Hand verschiedener, aus der zweiten Halfte des XVIIL Jahr-
hunderts stammender, auch nichtglarnerischer Druckmuster tiber-
zeugen konnte, begniigte man sich in jener Zeit bei den gewdhn-
lichen billigen Indiennes und Mouchoirs mit Geweben, welche
im Zettel 18—14 und im Schuss 10—12 Faden auf !/, franz. Zoll
aufwiesen und wéihlte dann, um auf das gehdrige Gewicht zu
kommen, das Garn in einer verhdltnisméssig schweren Nummer,
namlich zirka No. 20 engl.?) Der ausserordentlich billige Einstand

) Das ,Bull. Soc. Ind. de Mulhausen® Heft 7 S. 93 Jahrg. 1829 enthilt
sogar die Meldung, im Elsass habe man ,anfinglich* d.h. in der zweiten
Hilfte des XVIIL Jahrhunderts aus Handgespinnst No. 7 & 15 metrisch
{= No.8 a 18 engl.) Baumwollticher zu 30 & 40 portées 3/, aune breit ge-
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des Maschinengarns?!) und die Verbesserung des Webstuhls durch
Anbringen der Schnellschiitze brachten eine Umwélzung hervor,
indem man in der Schweiz im Anfang des XIX. Jahrhunderts
(und in England entsprechend friher) anfing, bei ungefiahr gleichem
Gewicht viel mehr, und dafiir feinere Faden anzuwenden, wodurch
man solidere, schdnere und sich feiner anftihlende Gewebe erzielte.
‘Wie rasch dies vor sich ging, konnte der Verf. des Nihern nicht
verfolgen, da in den ihm zur Verfligung gestellten Geschéftsbiichern
der frithern Handelsfirma Luchsinger & Streiff von 1808-1810 die
Garn-Nummern und Fadenzahl der verwendeten Tiicher nicht ge-
nannt sind; einzig bei den ,Cambrics® kann man als sicher an-
nehmen, dass sie mindestens 20/22f4dig waren. Aus den Jahres-
rechnungen der Firma Barth. Jenny & Cie. geht hingegen hervor,
dass jene Aenderung um 1820 schon abgeschlossen war und dass
von dieser Zeit an bei den gewdhnlichen glatten Baumwolltiichern
19 Faden in Zettel und Eintrag die allgemeine Regel bildeten und
die Zettel-Nummern sich zwischen 38 und 44, die Schuss-Nummern
zwischen 38 und 52 sich bewegten.

Wir lassen nun, um die Handweberei in verschiedenen Etappen
zu markieren, einige Ausziige folgen; aus denselben ist ersicht-
lich, dass, wenn einerseits die glarnerische Handweberel einen
schonen Teil ihrer Produktion exportierte, auf der andern Seite
die Druckerei Bezlige von auswéirts in Mousselines und andern
Sorten machte, die hier nicht oder unter weniger glinstigen Be-
dingungen hergestellt wurden.
woben, was 9—12 Fiaden auf Y/, franz. Zoll ergibt. (1 ,Portée, zu deutsch
,Gang‘, in der Schweiz héufig auch ,Trage“ genannt, bedeutet namlich eine
Abteilung von 40 Zettelfiden; 30 Portées 8/4 bezeichnet demnach ein Ge-
webe von 4030 oder 1200 Zettelfiden auf ¥/, aune oder rund 33 franz. Zoll
Breite, entsprechend 9 Faden auf '/, franz. Zoll).

Fir die sog. feinen Indiennes waren freilich schon damals dichtere
und feinfidigere Gewebe indischen und schweizerischen Ursprungs im Ge-
brauch (s. S. 196 T. II), nicht zu sprechen von den Mousselines, welche
nach A. Birkli in Zirich bis 32 Faden im Zettel und 28 im Schuss auf ¥/, Zoll
enthielten, in Garn-Nummern 90—150 altschweiz.

1) Ein Schneller Handgespinnst kam ehemals (nach S.91 T.Iu. 8.175
u. 181 T. II) in grobern und mittlern Nummern auf 6—7 Kr. zu stehen;

1 Schneller Maschinengarn kostete dagegen, wie weiter unten ersicht-
lich, 1821/22 nur noch den dritten bis vierten Teil davon.

S e a vt
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Anszige aus den Journalen der Handelsfirma ,,Luchsinger & Streiff in Glarus
tiher Einkéufe von rohen und gebleichten Tiichern, welche sie bei

hiesigen Fabrikanten bedrucken liess.

Die Preise verstehen sich stets per aune (& zirka 120 cm);
wo sie im Original nicht anf Reichskreuzer lauteten, haben wir sie, des
bessern Vergleiches wegen, noch in soleche umgerechnet. In den Zahlungs-
bedingungen herrschten ziemliche Verschiedenheiten. Die Stiicklingen
schwankten bei den gewGhnlichen Baumwolltiichern zwischen 32 und 40
aunes, bei den Cambrics und Calicos waren sie stets 22', aunes oder das
Doppelte davon, bei den Mousselines meistens 16 aunes. ,Uebermiss“ iiber
die vereinbarte Linge der Stiicke, welches in der Férberei Unzukémmlich-
keiten bot, wurde meistens mit einem Rabatt von 5—10°, verechnet. )

1808.

Von Dinner & Tschudi (zahlbar anf Zeit von 12 Monaten).
6/4 gebleichte Baumwolltiicher & 30 Glarner- oder 31"/, Reichskreuzer.

7/4 ” » & 36 ” ) 38 ”
7,1[4 . ” . QOer £ (20/20 f:?i;d. ?) a 432 P
7/4 , Mousselines 440 ,

VYon Joh. Ulrich Glarner in Glarus,

7/4 gebleichte Baumwolltiicher & 40 Reichskreuzer.
Von Math. Niischeler & Sihne in Ziirich.

7/4 gebleichte Mousselines & 50 Reichskreuzer (1°fl, 12 p. St. 4 16 aunes).
Von Caspar Huber in Stifa.

8/4 gebleichte Mousselines & 66 Reichskreuzer (1°. 16 p. St. & 16 aunes).

1809,
Von Dinner & Tschudi.
6/4 gebleichte Baumwolltiicher & 28 Glarnerkr. oder 29'/, Reichskr.
7/4 ” " a 36 ” n 38 ”

1) Ueber die Bedeutung der Breitehezeichnungen siehe S.200/2 T. II. Ueber den
Wert der alten Miinzen haben wir S.53 T. I berichtet; da aber dort einige kleine Un-
genauig keiten unterlaufen sind, geben wir an dieser telle folgende Aufschliisse;

Seit der Mitte des XVIIL .Jahrhunderts rechnete man in der Schweiz 1 Schild-
Louisd’or oder franz. goldene Schilddublone = 4 franz. silberne Sechslivresthaler, auch
Laubthaler genannt, = 24 franz. silberne Livres tournois = 11 Reichsgulden — 10!, Glarner-
gulden = 10 Ziirchergulden = 16 alte franzisische Franken oder bernische Zehnbatzen-
stiicke, gleichbedeutend mit den spitern helvetischen Franken oder Livres de Suisse,
[= Fr. 23.70 Rp. heutiger Wiihrung); somit war

1 Reichsgulden = 215,5 heutige Rappen

1 Glarnergulden = 225,7 < «
1 Reichskreuzer = 3,59 « <
1 Glarnerkreuzer = 3,76 « <
1 Glarnerschilling= 4,0 « «

1851/52 wurde jedoch bei der Einlésung etwas weniger als der urspriinglich wirk-
liche Wert verglitet; so z. B. fiir einen st. gallischen Reichsgulden nur Fr. 2.10 Rp. ; die
auf den Glarner Rechnungsgulden lautenden Guthaben, Titel etc. wurden im Verhiltnis
Yon 22/ Franken fiir 1 Gulden umgerechnet.
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Von

Von

VYon
Von
Yon
Von
Von
Von

Von
Von

Von
Von
Von

Von

Jakob Ris in Glarus.

6/4 rohe Baumwolltiicher & 23'/, Glarnerschillinge oder 29'/, Reichskr.
6'/4 , 4 26 . , 33
74, . 3 30 ., 38,
Jakob Zweifel in Linthal (zahlbar Hiilfte bar, Hilfte 3 Monat Ziel).
7/4 rohe Baumwolltiicher & 34 Glarnerkr. oder 35'/, Reichskr.

1810.

”

Dinner & Tschudsi.

7/4 gebleichte Baumwolltiicher & 39 Glarnerkr. oder 41 Reichskr.

Heinrich Schneider & Sohn ') in Riedern (zahlbar Hilfte bar, Hilfte
in 3—6 DMonat).

6'2/4 rohe Baumwolltiicher & 29 Glarnerschillinge oder 36/, Reichskr.

7/4: b » é‘ 30 ” ” 38

Jakob Ries in Glarus.

7/4 rohe Baumwolltiicher & 32 Glarnerschillinge oder 40 Reichskr.

6/4 Cambrics & 1 Reichsgulden oder 60 Reichskreuzer.

Samuel Speich in Luchsingen.

6'2/4 rohe Baumwolltiicher & 32 Glarnerkr. oder 33"/, Reichskr.

4, 5 a 40 " . 42

6/4 Cambrics & 52 Reichskr.

Landschreiber Speich in Luchsingen.

6'2/4 rohe Baumwolltiicher & 32 Glarnerkr. oder 33/, Reichskr.

Barth. Jenny & Cie. in Ennenda (zahlbar in 3 Monaten oder bar mit
13/.%/s Sconto).

6/4 Cambrics & 54 Reichskr.

Gabriel Trimpy in Glarus.

Calicos (hier ungefithr gleich bedeutend mit Cambries) & 1 Reichsgld.

Jakob Spdlty in Netstal.

6,4 Cambrics & 52 Reichskreuzer.

Heinrich Bodmer in Ziirich.

7/4 Baumwolltiicher & 39 Reichskr. (*°fl. 19 per Stiick v. 32 aunes).

6/4 Calicos a 50 y .17, , vo22Y,

Math. Niischeler & Siéhne in Ziirich. '

5/4 rohe glatte Mousselines & 37 Reichskr. (**fl. 9 p. St. & 16 aunes).

6'2/4 weisse glatte ., a7y, . (.11, , alé

Brunner & Cie. in Bremgarten.

6/4 Baumwolltiicher & 31 Reichskr. (123 Batzen p. St. & 16 aunes).

7'/ 4 " a 40 " (L, 5 5 @ 917 5 B

den Sdhnen won G. Hiinerwadel in Lenzburg.

6/4 Baumwolltiicher & 32'/, Reichskr, (130 Batzen p. St. & 16 aunes).

71”2/4L ” & 42 " (180 " n N a 17 n

”

”

1) Diese Firma existierte noch 1829,
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Auszige aus Geschdftshichern der Handels- v, Pabrikationsfirma ,,Barth. Jenny & Gie. in Ennenda.
1. Aus der Jahr-Rechnung von 1821/22.

Das Zettelgarn ist angesetzt zu 2 Reichskr. per Schneller.

DasEintraggarn ist angesetzt teils zu 1%, teils zu 1%/, Reichskr, p. Schn.?)

Preise der rohen Baumwolltiicher per aune:
5/4 (5':/4)  21', Reichskr. (Doppelstiicke & 45 aunes).

6/4 21%, i do. do.
7/4 28Y/, " (Stiicke 4 32 aunes).
7'h/4 30", " do. do.
8/4 3% ' do. do.
9/4 35 ) do. do.
10/4 47, . do. do.

2. Aus der Jahr-Rechnung von 1825.

Ansiitze fiir das Zettelgarn:
No. 38 ,,Blumer* (Gebr. Blumer in Glarus) & 62 Reichskr. per Pf. engl.
(= 1"y Reichskr. per Schneller).
No. 40 ,Blumer* & 62 Reichskr. p. Pf. engl. (-— 1°/; Reichskr. p. Schn.)
No. 38, 40 u. 42 ,,Ha.ui“ (Aktlenspmnerel im Hard bei Winterthur)
a 63 Reichskr. per Pf. engl.
No. 44 ,Rothbudel* a 70 do. do.
No. 24 Wassergarn a 70 do. do.

Ansiitze fiir das Eintraggarn:
No. 38 53 Reichskr. per Pf. engl.

1*/; Reichskr. p. Schneller

{
No. 40 55 do. do. \
No. 44 63 do. do.
No. 48 69 do. do. 2 = ca. 1,43 do.
No. 50 72 do. do. .
No. 52 75  do. do. | e 1,44 do.

Preise der rohen Baumwolltiicher per aune:

! : - .
5 / 4 Calicos, geringe, v. Winterth., 11'/;Reichskr. 2 Stiicke 4 22'- aunes

5/4 ,, eigene . . 18%

5/4 (b':/4) Gewdhnliche T11che1 15Y, (Stiicke & 50 aunes)
6/4 ', 1’ 16 " (Stiicke 4 52 aunes)
7/4: 7 3] 19 1/2 E3]

3

gﬁ gélﬁ Stilcke & 40 aunes
10/4 5 ” 29 1

7/4 dicke . ,Merinos* (Tiirkischr. 1. Aetzdruck) 22'2Reichskr.

T[4 do. ' 24 = Stiicke & 40 aunes
9/4 do. 30 ,

_—m—

1) Bei allen aus dem XIX. Jahrhundert stammenden Angaben iiber die Liinge
und das Gewicht der Baumwollgarne sind englische Schneller und englische Pfund
gemeint; {iber die Grosse derselben siehe 8,86 T. L
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- Man beachte den sehr bedeutenden Riickgang in den Preisen
der rohen Tticher, welcher in der Periode von 1810—1821 und
hinwieder in derjenigen von 1821/22 bis 1825 sich vollzog, im
Wesentlichen als eine Folge des fortgesetzt billigern Ein-
stands des Maschinengarns, bei welchem besonders 1819 der
Abschlag sturzweise erfolgte. In dem fiir den englischen Handel
kritischen Jahre 1826 wichen die Tiicherpreise, im Einklang mit
der Baumwolle und den Garnen, gegentiber dem geschéftlich
glinstigen Vorjahr, neuerdings um zirka 20°/,. Daraufhin folgte
eine 10jahrige Periode der Stabilitdt und geschéaftlicher Prosperitat.
1837—1849 war wieder eine Zeit fast fortgesetzter Riickgdnge in
den Preisen der Baumwolltiicher, wobei die Ursache sowohl in
der weichenden Tendenz der Garne als auch in dem raschen Auf.
kommen des billiger produzierenden Maschinenwebstuhls lag.

Um 1825 liess die Firma Barth, Jenny & Cie. ihre Tiicher nicht
nur bei Friedr. Streiff & Cie. in Mollis, Egidius Triimpy, Gabriel
Triimpy, Heinrich Brunner, Friedr. Staub & Cie., Frid. & Heinr.
Glarner dlter, Matheus Glarner & Heinrich Blumer in Glarus be-
drucken, bezw. farben, sondern gab hin und wieder einige Posten
fir Indiennesdruck auch an Louis Verdan, pére et fils in Les
Iles und an Verdan fréres in Grandchamp?); in der Jahr-
Rechnung von 1826/27 taucht als neue Druckfirma auf: Gebriider
Triimpy in Ennenda, in derjenigen von 1828: Georg Karrer in
Mollis.?2)

1826/27 stieg die Lénge der gebrduchlichsten inléndischen,
nicht fiir Indiennes bestimmten Stiicke von 40 auf 48 aunes
(= 2 Druckstiicke & 24 aunes) und blieb so unverdndert bis
1833/34, um welche Zeit man anfing, nicht nur Doppelstiicke von
54, sondern auch solche von 81 aunes (= 3 Druckstiicke 4 27)
zu weben; 1835 hatten dieselben bereits 8 X 29 — 87 aunes und
1844 gab es nur noch solche zu 3 X 40 = 120 aunes.

In den ersten zwei Dezennien des XIX, Jahrhunderts handelte
es sich bei den Druckstiicken grosstenteils um glatte Ware, wenn

)s. 8.9 T II.
s S. 187 T. 1T
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auch (nach S. 193/95 T. II) der Artikel ,Croisé® fiir Chales schon
seit den 1790er Jahren bekannt war. Von den 1820er Jahren an
fanden diese gedruckten Kdpergewebe in Italien und dem Orient
verstirkten Absatz; soweit ersichtlich, waren Fridolin Jenny-Heer
(S. 243) und Jakob Spalty (S. 251) die ersten, welche 1828 die
Erstellung der dazu notigen Rohtiicher im Glarnerland selbst auf-
nahmen. Da um diese Zeit die gesamte glarnerische Druckerei
in starkem Aufschwung begriffen war, vermochte die Weberei
im Lande selbst der Nachfrage kaum zu genligen, weshalb der
Export der letztern nach St. Gallen etc. sich in entsprechender
Weise verminderte.

8. Aus der Jahr-Rechnung von 1829,

Ansiitze flir das Zettelgarn: _ per Pf. engl.
No. 38 ,Blumer* & ,Paravicini** . . a 48 Reichskr.
No. 40 ,Paravicini“ (Gebr. J. & F. P(u avieini in
Glarus-Schwanden) . . a 49 5
No. 40 ,,Wieland“ (W7eland, Sekrmdcﬁ'Cze Thalu) a 50 "
No. 24 VVassergam g 3 .o a 48 .
Ansiitze fiir das Eintraggarn:
No. 38 ,Paravicini* . . a 42 .

No. 40 ,,Brandli“ (Gebr. andlz in prpelswvl) a 43Y%

Ausser den bisher erwihnten werden in den Geschéfts-
biichern der Firma Barth. Jenny & Cie. von 1828/29 noch folgende
Garnlieferanten (Spinnereien und Héndler) namhaft gemacht:
Ott-Muwralt und Adolph Carl Burkhardt in Zurich, Solivo & Wild
in Wald, Stachel & Cie. in Remismiihle, Joh. Georg Blum (in Winter-
thur?), Girtanner Sohn dlter (in St. Gallen?), Bdlger & Iselin in
Niederschonthal (Kt. Basel), Neuwhaus, Huber & Cie. in Biel.

Rohtiicherpreise von 1829 per aune:
5/4 gewdhnl. 11/, Reichskr.  5/4 dicke, f. Merinos, 13'/s Reichskr.

6/4 ] 121/3 b3 6/4 " bl " 15 "
7/4 5 1 4%& " 7/4 ” bl ” 1 82,3 N
8/4 ”m ] 61/2 1 7112/4 bl ” % 20 il
9/4 ” 1 91-/4 ” 8/4 ” " ”» 21's ¥
10/4 ” 2 13/4 ” 9/4 " b7 ” 25 b
10/4 » ” 2] 32 "

18
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4. Kostenberechnungen der rohen Ticher zur Jahr-Rechnung
vom 31. Januar 1836.1)
1 Stiick 5/4 glatt, fiir Indiennes, roh 24 franz. Zoll, 20 Faden im Zettel
und 22 im Schuss auf '/, franz. Zoll. in 4 Teilen de 22'/, aunes:
7% /55 Pf. engl. = 288 Schn. No. 38 Zettel 4 63 Kr.p.Pf. 1fl. 7.58Ku.
B iy w5 =880 » L 38Bitc B8 & w w » T80
‘Weberlohbn . . . . . . . . . . . . . . ., 322
Spuhlerlohn . . 17 @
Zettlerlohn . . 3,
Fiir Leim . . . 10 , ' Riistlohn!™A.1.80= , 1.14,
Fiir Geschirr . . 12
Fiir Holz u. Arbeit 15',,, !
Zusammen fiir 90 aunes . 20.—Kp.
oder per aune , —.13%
1 Stiick 6%,/4 glatt ordinaire, roh 267/, franz. Zoll, 19 Faden im Zettel und
19 Faden im Eintrag auf Y/, franz. Zoll, in 3 Teilen de 29 aunes:

7%/ Pf. engl. = 302 Schn. No. 40 Zettel 4 64 Kr.p. Pfd. 1. 8. 4K.

e . w =800 , A40Binte&B4 - 5 5 BdB
Weberlohn . . . . . . . . . . . . . ., 3 2,
Spuhlerlohn . . 18 (
Zettlerlobn . . 4 |,
Lelm & s &« Ll Riistlohn 10, 1.12(3= ,, 1.19,,

Geschirr . . 13 ,,
Holz und Albelt B4 .

Zusammen fiir 87 aunes M. 19.10Kr.

oder per aune — 131,

1 Stiick 7/4 glatt ord., roh 28',%, 19/19 F., in 3 Teilen de 29 aunes:
8", Pf. engl. No 40 Zettel a4 64 Kr. . . . . 1'"fl. 848Kr

8 w 5 . 40 Eintrag a 54 ,, . . . w 712
Weberlohn = i = & 2 s+ 2 = :+ & @ = i % g 95 9
Riistlohn Ce e s o« g L2T 4
Zusammen fiir 87 aunes 1f.20.36
oder per aune , —.14 ,,
1 Stiick 8/4 glatt ord.,, roh 32'2% 19/19 F., in 3 T. de 29 aunes:
10 Pf. engl. No. 38 Zettel & 63 Kr. . . . . . 11.10.30Kr
9 4 & , 40 Eintraga 54 ,, . . . . . , 8.6,
Weberlohn . s W B oW @ 3 o m 3 % % s m o Ol
Bistlaht, =« i 5 = & 2 ¢ ® & & » m = &.% o 142 i
Zusammen fiir 87 aunes !fl. 24,
oder per aune , — 161i

1) Diese Zusammenstellung gibt einen guten Einblick in die Baumwoll-Handweber ei
und macht uns zugleich mit den in den ‘\Iou(,hou sfabriken damals gangbarsten Tiicher-
sorten genau hekdnnt so dass wir uns spiiter, bei Angabe der Erlose fiir die gedruckten
W'u‘en darauf beﬂehen konnen.
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1 Stiick 9/4 glatt ord., roh 36%,“, 19/19 F. in 3 Teilen de 29 aunes:
11°%5 Pf. engl. No. 38 Zettel 4 63 Kr. . . . . "f.11.42Kr.

11 i g gy OO Hintrag & B3 5 i & i & g 948
Weberlohn . . . . . . . . . . . . . ., 443
Riistlohn s ¥ B 3 % 3 g LBD 4
Zusammen fiir 87 aunes !!l.28. 3Kr.

oder per aune , —.19;

1 Stiick 10/4 glatt ord., roh 41% 19/19 F., in 3 Teilen den 29 aunes :
124/, Pf. engl. No. 38 Zettel a4 63 Kr. . . . . 1 1255Kr.

12%/5s ,, , , 38 Eintraga 53 . . . . . , 11.10 ,
Weberlohn . 5 3 # 3 B B & ¥ ¥ & & w D80
Riistlohn . . . . . . . . . . . . . . ., 2.8,
Zusammen fiir 87 aunes 1fl.31,43 Kr.

oder per aune , —.22

1 Stiick 7/4 glatte dicke fiir Merinos (Tiirkischrot), roh 28",%, 21/24 F.,
in 3 Teilen de 29 aunes:

9'%;s Pf. engl. No. 38 Zettel 4 63 Kr. . . . . M. 9.50Ku,
10% ,, ,, ,, 38 Eintrag 4 53 ,, . . . . , 917,
‘Weberlohn . 4.43

Riistlobn . . . . . . . . . . . . . . . ., L35,
' Zusammen fiir 87 aunes ‘I, 25.25Kr.

oder per aune , —.17,
1 Stiick 7":/4 glatte dicke fiir Merinos, roh 30 “, 23 /27 F., in 3 Teil. de 29 aunes:

10%/;s Pf. engl. No. 38 Zettel & 63 Kr. ., . . . L. 11.12Kr.
12y ,, , , 38 Eintrag 4 33 ,, . . . . , 1110,
Weberlohn . i 6 o ® 3 % s = o® & % & m g D%,
Riistlohbn . . . . . . . . . . .. . ., L4

Zusammen fiir 87 aunes 1, 29.34 Kr.
oder per aune ,, —.201;
1 Stiick 9/4 glatte dicke fiir Merinos, roh 37 %, in 3 Teilen de 29 aunes:

11%*/,; Pf. engl. Nr. 38 Zettel & 63 Kr. . . . . 1f.12.26Kr.
5 5 s 08 Bintrag & B3 5 <« &« = « 5 1187 4
‘Weberlohn Ce e e e e e o 1.20
Riistlohn i o2 o2 & ¥ % 3 = % 3 s 21w

Zusammen fiir 87 aunes !!fl.33.24 Kr.,

oder per aune , —.23

1 Stiick 6':/4 croisirte, roh 26"%*, 19/22 F., in 3 Teilen de 29 aunes:
8%y Pf. engl. No. 38 Zettel & 63 Kr. . . . . 1, 828Kr.

9 . . , o8 Kintrag 4 53 ,, . . . . , 7.57,
Weberlobn . . . . . . . . . . . . . . , 4.3,
Riistlohn y % & @ 3 M 3 % s 119
Zusammen fiir 87 aunes !f.21.47 Kr.

oder per aune ,, —.15
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1 Stiick 7/4 crdisirte, roh 28‘74”, 20/21 F., in 3 Teilen de 29 aunes:
8%/, Pf. engl. Nr. 38 Zettel & 63 Kr. . . . . "i. 9.20Kr.

9% » o o o0 BNt & 98 5 & ¢ » 1 9w BEE 4
Weberlohn . . . . . . . . . .00 0 0 ., 443
Riistlohn T 19215
Zusammen fiir 87 aunes 1. 24.—Kr.

oder per aume ,, —.l16%

1 Stiick 8/4 croisirte, roh 322, 20/2]1 F.,, in 3 Teilen de 29 aunes:
1075 Pf. engl. No. 38 Zettel 4 63 Kr.. . . . Uf.10.42Kr
10%s ,, ,» , 98 Eintrag 453 ,, . . . . , 917,
Weberlohn, = : & 3 + = s & = 5 % 3 & 5 5 DDy
Bt » = : 2 : = ® 5 : @ * @ ® % = u doifl o
Zusammen fiir 87 aunes 1'fl.26.50 Kr.

oder per aune , —.181)

1 Stiick 9/4 croisirte, roh 37, 20/20 F., in 3 Teilen de 29 aunes:
11"/ Pf. engl. No. 38 Zettel & 63 Kr.. . . . 1 11.57Kr
11% ,, , , 38 Eintrag 453 ,, . . . . , 10.— ,
Weberlohn . . . . . . . . . . . . . ., b6.—
Riistlohn . I 2. 3,

Zusammen fiir 87 aunes 1!'fl. 30.— Kr.

oder per aune ,, —.20%;

1 Stick 10/4 croisirte, roh 41“ 20/20 F., in 3 Teilen de 29 aunes:
12%/,s Pf. engl. No. 38 Zettel & 63 Kr.. . . . 1. 13.11Kr

bR

124 ., ,, , 38 Eintrag a 53 ,, . . . . , 11.10 ,
Weberloho : = = &+ = 5 s = # s = 5 4« = g5 086 5
Riistlohon . . . . . . . . . . . . . . . ., 2138 ,

Zusammen fiir 87 aunes !1fi.33.10Kr.
oder per aume , —.23

Vergleichende Uebersicht von 1836,

um wie viel 1 Kr. per Pf. Garn Auf- oder Abschlag 1 Stiick de 29 aunes
teurer oder wohlfeiler macht.

1 Kr. per Pf. Garn macht anf 1 Stiick glatte 5/4 4 Kr
1 1] ” 61{2/4 ) Wi
1 n n 7/4: 5112 43
Ly, " 8/4 6%
1 7 1 9/4 71'!3 %
Lo » 10/4 gl
1, croisirte 6'l/4 5%
1 " k) 7/4: 61'15 %
1 1 ’ 8/4 7 1
l " ] 9/4 72!3 -
1 1 » 10/4: 81F2 2



1 Kr. per Pf. Garn macht auf 1 Stiick dicke Merinos 7/4 6% Kr.
1 1 " 8/ 4 78]* 9
] ” 1 9 /’4 81"3 1

5. Kostenberechnung der rohen Tiicher im Méirz 1844,
um welche Zeit die Firma Barth. Jenny & Cie. ca. 400 Handweber beschiiftigte.

1 Stiick 64,/4 glatt, roh 26, 19/18 F., in 3 Teilen de 40 aunes:

11  Pf. No. 38 Zettel & 33 Kr. Hf, 6. 3Kr.
9%, , , 40 Eintrag 430 , . . . . . . , 452
Weberlohn « ¢ + 5 & « = & & @ s+ = s « 3 S8 4
BiBtlols = & » « & ¢ # 5 3 ® 2+ ® ® ¢ 8 @ daQ 4

Zusammen fiir 120 aunes !'1.15.34 Kr,
oder per aune ,, —. 74;

1 Stiick 7/4 glatt, roh 28',% 19/19 F., in 3 Teilen de 40 aunes:

11%*/,s P£ engl. No. 38 Zettel & 33 Kr.. . . . Ufl. 6.25Kr
11 i 5 g 40 BEinfrag 380 , .« « & = 5 D080
Weberdoht. . " « &+ &« + ¢ 2 & « » s w 3 5 0 85
Riistlobon . . . . . . . . . . . . . . . ., L30,
Zusammen fiir 120 aunes !fl. 16.33 Kr.

oder per aune , —. 81

1 Stick 8/4 glatt, roh 32%,% 19/18 F., in 3 Teilen de 40 aunes:
13'%/;5 Pf. engl. No. 38 Zettel & 33 Kr.. . . . Ul 7.20Kr
12 w » o 40 Eintrag 430 ,, . . . . , 6.— ,
Weberlohn . . . . . . . . . . . . . . , 325,
Riistlohn . T O £

Zusammen fiir 120 aunes !fl. 18.30 Kr.

oder per aume ,, -—. 9,

1 Stiick 9/4 glatt, roh 36',“ 19/19 F., in 3 Teilen de 40 aunes:
15%s Pif. engl. No. 38 Zettel & 33 Kr.. . . . !fl. 8.20Kr.
144, ,, , , 40 Eintrag 430 ,, . . . . , 7.8,
Weberlohn . . . . . . . . . . . . . . ., 432
Rastlohn ; = « : 5 & & & 5 4 5 & @« 5 = g B,

Zusammen fiir 120 aunes fl.22,—XKr,
oder per aunes , —.11 |,

1 Stiick 10/4 glatt, roh 41% 19/20 F., in 3 Teilen de 40 aunes:
17 Pf. engl. No. 38 Zettel 4 33 Kr. . . . . Ufl. 9.20Kr.

16y, ,, ,, , 40 Eintrag & 30 < . . ., 815
Weberlobn : . « & = 5 & & & % . o« . . , BOL
Riistlohn . 6 @ v 1 2.15 1

Zusammen fiir 120 aunes !fl.24.51
oder per aune , —.121,
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1 Stiick 7/4 croisirt ordinaire, roh 28'/,%, 19/21 F., in 3 Teilen de 40 aunes:

11%%/,s Pt engl. No. 38 Zettel 4 33 Kr.. . . . 'l 6.25Kr

12 w 4 40 Eintrag 4 30 ,, . . . . , 6.—
‘Weberlohn s m % §F B § & ® & @ a  BiBd
Rifetlohn, « + « » 3 2 © 5 % 3 ¥ = 5 9 % 5 A2l 4
Zusammen fir 120 aunes 'l 17.18 ,,

oder per aune ,, - 8
1 Stiick 8/4 croisirt ord, roh 32',% 19/20 F. in 3 Teilen de 40 aunes:
13'%,s Pf engl. No. 38 Zettel & 33 Kr.. . . . M. 7.20Kr.
13 , , , 40 Eintrag 430 ,, . . . . , 645
‘Weberlohn . . . . . . . . . . . . . . , 340 ,
Ritstlohn . . & « + « & s+ = N -
Zusammen fiir 120 aunes !l. 19.30 ,,

oder per aune , —. 9%,
1 Stiick 9/4 croisirt ord., roh 36'4%, 19/20 F., in 3 Teilen de 40 aunes:
15%,, Pf. engl. No. 38 Zettel & 33 Kr.. . . . !fl. 820Ky,

15 a w wu 40 Bintrag 4 30 , . & . « 4 T30,
Weberlohn . . . . . . . . . . . . . ., 424
Riistlohn . . . . . . . . . 0 0L L, 2—

Zusammen fir 120 aunes 1. 22.14Kr.
oder per aune , —.11 ,,
1 Stiick 10/4 croisirt ord., roh 41% 19/20 F., in 8 Teilen de 40 aunes:

17 Pf engl. No. 38 Zettel 4 33 Kr. . . . . 1l 9.20Kr.
162 ,, , , 40 Eintrag 430 ,, . . . . , 815,
Weberlohbn . . . . . . . . . . . . . . , b8,
Blistlobty = 5 » &« & o = ¢ % # % % 3 % x g Hib 4
Zusammen fiir 120 aunes !!fl. 24,58 Kr.

oder per aune , —.121,

1 Stiick 12/4 croisirt ord., roh 487, 19/20 F., in 3 Teilen de 40 aunes:
20 Pf. engl. No. 38 Zettel & 33 Kr. . . . . 1M, 11.—Kr.

194 ,, , , 40 Eintrag 430 ,, . . . . , 945 ,
Weberlohn . . . . . . . . . . . . . ., T—,
Rﬁstlohﬂ = + . . . . ' . . . . . . . . 7] 3'_ 2
Zusammen fiir 120 aunes 1. 30.45Kr.

oder per aune , —.151;

1 Stiick 7/4 croisirte dicke fiir Lapis, roh 28/, 19/24 F.:
11**/;5 Pf. engl. No. 38 Zettel & 383 Kr.. . . . !l 6.25Kr.

134 , ,, , 40 Eintrag 430 ,, . . . . , 645 ,
‘Weberlohn . 6 8§ ® R w5 & w n gy de—
BHusfloll. » &« » ¢ %= = s & 5= = # 5 © & 1§ g LoGy

Zusammen fiir 120 aunes 1. 18.40Kr.
oder per aune ,, —. 93



279

1 Stiick 8/4 croisirte dicke fiir Lapis, roh 32%%, 19/25 F.:
13%/,s Pf. engl. No. 38 Zettel & 33 Kr.. . . . !, 7.20Kr.
162 ,, ,, , 40 Eintrag 430 , . . . . , 815,
Weberlohn . . . . . . . . . . . . . . , 45,
Ristlobom . . . . . . . . . . . . . . . ., 145

Zusammen fiir 120 aunes 1'ifl,21.25Kr.
oder per aune , —.109,
1 Stlick 9/4 eroisirte dicke fiir Lapis, roh 36',%, 19/25 F.:
15%;s Pf engl. No. 38 Zettel & 33 Kr.. . . . !l 820K

18 « 4 4 40 Fintrse 3280 ., & + o & 5 15,
Webstlobhk . » ¢« «-5 & % s & % s w s % sy 1 g
Riistlohn . . . . . . . . . . . . . . ., 2—

Zusammen fiir 120 aunes 1l.24.36 Kr;

oder per aune ,, —.12Y,

1 Stiick 10/4 croisirte dicke fiir Lapis, roh 414, 19/25 E.:

17 Pf. engl. No. 38 Zettel & 33 Kr. . . . . Ufl, 9.20Kr.

21 , ., , 40 Eitrag 430 , . . . . , 1030,
Weberlohn, = : & 5 ¢ & 5 ¢ % 5 # % s w - A0 4
Riistlohn . . . . s o®om & mom oz o o3 oE o® g S0 g
Zusammen fiir 120 aunes 1'fl.27.45Kr.

oder per aune ,, —.14 ,

1 Stiick 11/4 croisirte dicke fiir Lapis, roh 44 19/26 F.:

18'%/;5 Pf. engl. No. 38 Zettel 4 33 Kr.. . . . 1, 10.10Kr.
923, , . . 40 Eintrag 430 , . . . . . 1132,
Weberlohn . . . . . . . . . . . . . ., 714,

Risflohm =  + &« « = 5 & & 5 : & = » 5 235
' Zusammen fiir 120 aunes !'f.31.51Kr.
oder per aune ,, —.16

1 Sttick 12/4 croisirte dicke fiir Lapis, roh 48% 19/27 F.:
20 Pf. engl. No. 38 Zettel &4 33 Kr. . . . . 1flL11.—Kr.
6% sy 5 2w A0 Binfrag 4 80 , « + &« « g 1815 5
Websrlohti -, & s « # ¢ & = 35 ¢« # 5+ = 3 u @Al g
Riistlohn . . . . . . . . . . . . . ., 3=,
Zusammen fiir 120 aunes !'fl.35. 6 Kr.
oder per aune ,, —.171

1 Stiick 14/4 eroisirte dicke fiir Lapis, roh 57% 19/28 F.:
23%/,s Pf. engl. No. 38 Zettel & 33 Kr.. . . . '"f13.—XKur.

33 w s . 40 Eintrag 430 , . . . . , 16.30 ,
Weberlohn . . . . . . . . . .« .+ . o . o, 925,
Riistlohn . . . . . « & + « « « « « & s+ g 383D,

Zusammen fiir 120 aunes '1.42.30Kr,
oder per aune ,, —.211;
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Die Erfindung des mechanischen Webstuhls, auch , Kraftstuhl®
(engl. power-loom) genannt, gelang (nach Baines-Bernoulli) 1785
dem englischen Chemiker Edmund Cartwright); es vergingen aber
noch ungefihr zehn Jahre, bis man von einer wirklichen prak-
tischen Théatigkeit desselben sprechen konnte. Sein Zweck war,
alle regelméssig wiederkehrenden, eine gewisse Anstren-
gung erfordernden Bewegungen der Webstuhlbestandteile durch
motorische Krafte (Dampf, Wasser, spater auch Gas und in neue-
ster Zeit Elektrizitat) vollziehen zu lassen, so dass der Weberin
nur noch die Fihrung und Beaufsichtigung d. h. das Ingangsetzen
und Abstellen der Maschine, das Ersetzen der leergewordenen
Spuhlen im Weberschiffchen, das Wiederankntipfen zerrissener
Faden u.s.w. ubertragen blieb. 1803 nahm Horrocks in Stockport
ein neues Patent auf einen Webstuhl, den er innert zehn Jahren
noch erheblich verbesserte. Die Mangel, welche den ersten Kon-
struktionen anhafteten, bestanden hauptséchlich darin, dass die
Festigkeit der Kettenfiden durch starke Spannung zu sehr auf
die Probe gestellt wurde und dass die Weberschiffchen dfters aus
ihrer Bahn herausflogen, dabei die Kette beschédigten und nicht
selten die Arbeiter verletzten. Ein Hemmschuh lag auch in der
zeitraubenden, intermittierenden Schlichterei, wie sie sich aut
S. 269 T. II fiir den Handwebstuhl beschrieben findet; dieselbe
erfuhr eine grindliche Beseitigung durch die Erfindung einer Scher-
oder Zettel- und Schlichtmaschine, wie sie 1803/4 dem Zusammen-
arbeiten von Radcliff & Ross zu Stockport und einem T%omas Johnson
gelang und bei welcher die ganzen Ketten vor dem Weben ge-
schlichtet wurden.?) Sie erwies sich in der Folge auch fiir den
Handwebereibetrieb als sehr vorteilhaft. Im Jahr 1813 zahlte man
in der englischen Baumwollindustrie 100 solcher Schlichtmaschinen

- ') Nach dem ,Buch der Erfindungen® soll um dieselbe Zeit auch Dr.
Jeffray in Schottland einen solchen konstruiert haben.

*) Zur Bereitung der Schlichte verwendete man, wie schon einige Male
erwihnt, in frithern Zeiten Weizenmehl, Leim und Weizenstirke, spiter
namentlich Kartoffelstdrke; mit den Schlichtmaschinen, bei welchen die ge-
schlichteten Kettenfiden durch kinstliche Hitze scharf getrocknet werden,
wurden noch Beimischungen von Unschlitt und Seife oder anderer ge-
schmeidig machender Substanzen notwendig.
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und 2500 Maschinenwebstiihle; 1820 war die Zahl der letztern in
England und Schottland auf 14,150 angewachsen; sie konnten aber,
neben den in England allein in Betrieb stehenden 240,000 Handweb-
stiihlen noch nicht als ein ausschlaggebender Faktor erscheinen.
Von 1822 an erhielt dann der mechanische Stuhl durch Richard
Roberts in Manchester solche Verbesserungen, dass seine theo-
retische Geschwindigkeit nach und nach auf 80 bis 100 bis 115
,Touren“ in der Minute stieg und infolgedessen das endgliltige
Schicksal der Handweberei nicht mehr zweifelhaft sein konnte. In
der That lesen wir in ,Baines“, dass, wahrend Druckerei und
mechanische Spinnerei in grossem Aufschwung und die Lohne der
betreffenden Arbeiter im Steigen begriffen waren, der tégliche Ver-
dienst der Handweber fortwéhrend sank. Im Jahr 1829 zéhlte man
55,500 Maschinenstihle, 1836 bereits 120,000, und an den in ihrer
Zahl stabil gebliebenen, aber nicht mehr voll beschiftigten Hand-
:stithlen, arbeiteten fast nur noch arme, in Lancashire eingewanderte
Irlénder.

Auf dem Kontinent und speziell auch im Glarnerland machte
sich dieser Uebergang viel langsamer; der niedrigere Preis der
TLebensmitiel und Wohnungen und der Umstand, dass die meisten
Weber auch etwas Landwirtschaft treiben konnten, ermdglichiten
-es denselben, billiger als die englischen Handweber zu arbeiten
und selbst der mechanischen Weberei noch langere Zeit die Spitze
Zu bieten. Indem gleichzeitig der Absatz der Glarner Druckwaren
sich stetsfort giinstig gestaltete, konnte in der Periode von 1820
bis 1836 auch die Handweberei eines guten Gedeihens sich er-
frenen. Umso rascher erfolgte dann ihr Niedergang wihrend der
geschiftlichen Depression der 1840er Jahre.

Die Ueberlegenheit des mechanischen Webstuhls mogen fol-
gende Angaben veranschaulichen: Ein getibter Handweber konnte
mit der Schnellschiitze?) bei 1—1!/, Ellen breiter Ware in der
Minute 50—70 Faden einschiessen, wovon jedoch die Unterbrech-
ungen fir das Einlegen der Spuhlen, das Ankniipfen zerrissener
Fiden u.s.w. in Abzug zu bringen waren, so dass als wirkliche Lei-
Stung nur noch 30—40 Fadenschtisse blieben. Die mechanischen
Stihle, welche um 1830 in England funktionierten, machten da-

1) Nach S. 875 und 1003 in Karmarsch’s Technologie (3. Aufl. 1858).
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gegen theoretisch 100—115 Fadenschiisse oder Touren per Minute
und, mit Abzug der kleinen Unterbrechungen, immer noch 70-80
(gleich einem , Nutzeffekt“ oder einer wirklichen Leistung von zirka
70%,). EinMaschinenstuhllieferte alsotéglichmindestens
die doppelte Menge Ware als wie der Handstuhl, und da
eine Person zwel der erstern bediente, so produzierte jede
einzelne Maschinenweberin vier Mal mehr als ihre Kol-
leginam Handstuhl. Diese Maschinenwebstiihle waren nach dem
,unterschlager-System® gebaut, bei welchem die die Schlagriemen
bezw. die Schiitze hin und her schleudernden Schlagarme sich,
wie ein umgekehrtes Pendel, von unten herauf bewegen. Auf
dem Kontinent und speziell in der Schweiz begniigte man
sich bis ungefdhr 1860 fast ausnahmslos mit denselben
d. h. mit einer Geschwindigkeit von 100 bis hochstens 120 Touren.")
In England hingegen kam schon in den 1840Oer Jahren flir nicht
allzubreite Baumwolltiicher das System der Mitt elschliger oder,
wie esauch 6fters genannt wird, derOberschlagerauf, bei welchem
die Schlagarme horizontal gestellt sind, was eine viel raschere
Bewegungd.h. 150-180und selbst nochmehrFadenschiisse
per Minute erlaubt. Seither hat sich dasselbe auch bei uns ein-
gebtrgert, und da gleichzeitig durch verschiedene kleine Verbesse-
rungen die effektive Leistung sich auf 75—8b5 ¢/, gehoben hat, so
gehen wir mit der Behauptung nicht fehl, dass der heutige Web-
stuhl bei uns doppelt so viel leistet als derjenige der oben
beschriebenen ersten Periode und dass auf die einzelne
Weberin, wenn sie drei (anstatt friher nur zwei) Stihle be-
dient, eine 8 Mal grossere Produktion zu rechnen ist (oder
die 12fache gegeniiber der ehemaligen Handweberin)! Aber auch
diese Leistung soll in solchen englischen Webereien noch erheblich
ubertroffen werden, welche Jahr aus Jahr ein die gleichen wenigen
Massenartikel erzeugen, wobei die kleinen Unterbrechungen und
Zeitversiumnisse auf ein Minimum sinken und die Schulung der
Arbeiterin, die alsdann 4 Stiihle bedienen muss, auf die Spitze
getrieben ist.

Indem wir aus der Gegenwart mit ihrer in fast unheimlicher
Weise gesteigerten Macht und Leistungsfahigkeit der Maschinen

1} Vgl. das Citat auf S. 260 T.IL
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in die 1840er Jahre zurtickkehren, wollen wir die Folgen etwas
naher betrachten, welche damals der Niedergang der Handweberei
mit sich brachte. Im Mittellande fand man schon nach kurzer
Zeit keinen Webstuhl mehr, da die Leute sich den Druckfabriken
zuwandten, wo sie Aussicht hatten als Handlanger das doppelte
und als Drucker das 3—4fache von dem zu verdienen, was ihnen
der bisherige Beruf noch hitte bieten kdnnen; immerhin ist zu
erwihnen, dass gerade in der Periode von 1839--1849 auch die
Druckerei einige Male von Stockungen heimgesucht wurde. In
einigen Ortschaften des Grossthalesund des Unterlandes sahen
wir sodann mehrere mechanische Spinn-und Webereien ent-
stehen; die Entwicklung derselben hielt bis in die 1860er Jahre
in erfreulicher Weise an, so dass schon damals das kleine Glarus
unter allen Schweizerkantonen in der Baumwollspinnerei
die dritteund in der Weissweberei die zweite Stelle ein-
nahm. War dies zum nicht geringen Teil auf die Eigenart des
Glarners zurtickzuftihren, das einmal gegebene Beispiel rasch nach-
zuahmen und das einmal Ergriffene mit Zahigkeit festzuhalten
und auszubauen?), so mussten doch auch die Bedingungen in der
Natur des Landes daflir gegeben sein. Dies war denn auch in
reichem Masse der Fall; die Stosskraft der Linth und ihrer
Zuflisse, durch welche so oft das angrenzende Gelinde verwiistet
worden, verwandelte sich nun in eine Quelle kiinftigen
Wohlstandes, und indem die Kanalbauten fir die industriellen
Etablissemente tiberall eine solidere Eindimmung der Linth notig
machten, wurden zugleich jene Verheerungen sozusagen flir immer
verunmoglicht und dabei nicht unbedeutende Strecken Landes der
Kultur gewonnen.

) Dass dem Glarner dieser Zug eigen ist oder wenigstens friither
war; lasst sich, soweit das wirtschaftliche Gebiet in Betracht kommt, kaum
bestreiten, wenn ihm auch oft, nicht mit Unrecht, vorgeworfen wird, dass
er von dem souverdnen Recht, seine Gesetze zu #&ndern, an der Lands-
gemeinde einen allzu ausgiebigen Gebrauch macht.

e ey



284

Trotz all’ dem Gesagten ist es einleuchtend, dass diese Ent-
wicklung der modernen Fabrik-Industrie eine gewisse Zeit be-
-anspruchte und dass daher, wenigstens voribergehend, in den
1840er Jahren eine grossere Anzahl von Familien brotlos wurden
oder, soweit sie in der Handweberei noch Beschiftigung fanden,
‘mit dem dabei zu erzielenden kérglichen Verdienst ihre Bedirf-
nisse nicht mehr bestreiten konnten. Die gleichen Verhéltnisse
hatten sich, eher noch friiher, in andern industriellen Schweizet-
kantonen eingestellt!); denn aus der ,Glarner Zeitung® vom 15.
und 18. Marz 1843 erfahren wir, dass in den hintern Gegenden
-des Kantons Ztrich, in denen bis dahin die Handweberei einen
Haupterwerbszweig gehildet hatte, Not und Elend herrsche, auch
aus dem Toggenburg laute Klagen tiber Mangel an Arbeit und
Herabsetzung der Lohne ertonen und dass schon mehrere Hundert
Fabrik- und Weberei-Arbeiter entlassen worden seien; Uber den
Kanton Glarus wird sodann wortlich beigefiigt, ,dass zwar von
-den arbeitenden Klassen tiber Herabsetzung der Arbeitslohne und
von den Fabrikanten iber schlechte Zeiten bittere Klagen ge-
‘fuhrt werden, dass dagegen unsere Fabriken immer noch gehorig
beschéftigt sind und kein eigentlicher Mangel an Arbeit vor-
herrscht.“ Die Lage der Handweberei wurde jedoch auch in unserm

) Wir benutzten im Folgenden die glarnerischen Tagesblitter jener
Zeit sowie die offiziellen Berichte des ,Auswanderungsvereins“ (Landes:
bibliothek) und das 1894 erschienene, von Herrn Schulverwalter Diirst in Dies-
bach verfasste Schriftchen {iber die ,Kolonie Neu-Glarus“. Die ,Glarner
Zeitung® nahm ihren Anfang mit dem 5. Januar 1832 im Verlag von
Frid. Schmid &lter in Glarus und unter der Redaktion des freisinnigen und
schlagfertigen Advokat und Ratsherr Caspar Kubli (1805—1879.) Spiter im
Besitz eines Aktienvereins, stand sie von 1844 an lange Jahre unter der treff-
lichen Leitunig von Advokat und Verhorrichter Josua Staub (1822—1870), unter
Mitwirkung hervorragender Méanner jener bewegten Zeit, 1851/54 besonders
von Dr. J. J. Blumer. 1857 trennte sich Staub von seinem damaligen Ver-
leger Carl Schmid, (welcher die alte Zeitung noch bis zur Brandnacht von
1861 fortfihrte), und griindete im Verlag von Frid. Schmid jgr. die ,Neue
GlarnerZeitung“. Unter letzterm Titel war aber friher schon einmal,
1844/46 d. h. gerade in jenen Jahren, da die Auswanderung in Fluss kam,
ein Nachrichtenblatt herausgegeben worden, im Verlag von Jakeb Vogel
{(1816—1899), welcher, in der Jugend Fabrikarbeiter, sich dann zum Buch-
diéndler, Buchdrucker und Dichter entwickelte.
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Kanton zusehends schlimmer und da seine Bevolkerung seit an--
fangs des Jahrhunderts sehr bedeutend d. h. um ungefahr einen
Drittel zugenommen und die Entwicklung der Industrie ihren Hohe-
punkt anscheinend tiberschritten hatte, so konnte es nicht fehlen,.
dass die in andern Kantonen seit einiger Zeit ausgegebene Losung-
Auswanderung auch in den in Mitleidenschaft gezogenen Kreisen
unseres Landes zlindend einschlug, umsomehr als die Geschichte des.
XVIILund XVIII. Jahrhunderts glaubhaft macht, dassin dem Glarner
neben der offenbaren Anhénglichkeit an die heimatliche Scholle
auch noch ein gutes Stiick altgermanischer Reiselust schlummert..
War, soweit. dem Verf. bekannt, in der Krisis um die Wende des.
Jahrhunderts von Nordamerika keine Rede gewesen — wohl
schon wegen der bestindigen Storungen im Schiffahrtsverkehr —,
so richteten sich diesmal die Blicke fast selbstverstdndlich nach
der grossen, diinn bevdlkerten und im ibrigen durchaus konsoli-
dierten Schwesterrepublik tber'm Ozean; daneben sprach man
eine Zeit lang ernstlich auch von Algerien, dessen Eroberung
die franzosische Regierung 1830 eingeleitet hatte und wohin sie-
nun européische Kolonisten lenken wollte. Wenn auch die ,,Glarner
Zeitung” das leicht erreghare Glarnervolk warnte, so schnell nach
den fir die Industrie ,glorreichen® 1830er Jahren den Mut zu
verlieren, so vertrat sie daneben von Anfang an energisch den
Standpunkt, dass die Behorden der Auswanderungsfrage alle Be-
achtung schenken und verhindern sollten, dass die Auswanderer
Gefahr liefen, in der Fremde im Elend zu verkommen; schon da-
mals empfahl sie die Bildung grosserer Auswanderer-Gesellschaften,.
vorgingig jedoch moglichst genaue Erkundigungen bei Schweizern
in Nordamerika, wo sich deren in den vorangegangenen Dezennien
anscheinend schon eine ziemliche Zahl angesiedelt hatten. Gegen
Ende des Jahres erschien nun in Aarau eine Flugschrift ,Die
Grindung von Neuhelvetia“, worin ein aus dem Elsass zugewan-
derter Biirstenbinder Andreas Dietsch die Bildung einer grossen
Schweizerkolonie im Staate Missouri anregte und zwar auf reli-
gidser Grundlage mit Giitergemeinschaft, nach Art der Brider-
gemeinde der ersten Christen, wodurch den Uebeln der alten Welt,
»Wo bald Keiner mehr dem Andern die Sonne gonnen mag‘, ab-
geholfen ware. Durch Inserate in der ,Neuen Glarner Zeitung®
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(erstmals unterm 24. Januar 1844) gelangte dieses Schriftchen,
welches zugleich schon die Statuten fiir eine solche Unternehmung
und eine Einladung zur Beitrittserklarung enthielt, auch in unserer
Gegend zu starker Verbreitung und half dazu, das Auswanderungs-
fieber zu steigern. Den darin ausgesprochenen, teilweise utopisti-
schen Ideen konnte die ,Glarner Zeitung® natirlich keinen Ge-
schmack abgewinnen und riet, wenn doch ausgewandert sein miisse,
so mache man es wie die Minner von Weisstannen, die vor
kurzer Zeit ein Neu-Mels gegriindet hétten, und unternehme
die Grindung eines Neu-Glarus, unter Mitwirkung der heimat-
lichen Behorden und unter Vermeidung von phantastischem oder
abenteuerlichem Beiwerk. 1) Inzwischen lauteten die Berichte tiber
die zunehmende Armut, besonders in Engi, Matt und Linthal,
immer bedenklicher und ebenso liessen sich aus Riiti und Dies-
bach laute Klagen iiber die eingetretene Verdienstlosigkeit ver-
nehmen. Bald griff die Bewegung auch in sonst besser situierte
Gemeinden iiber und der erste Schritt, welcher den Stein ins
Rollen brachte, ging von Ennenda aus, wobei der Sache ein komi-
scher Beigeschmack nicht fehlte. Mit der Unterschrift ,Mehrere
Auswanderungslustige® erging namlich in einem lnserat der ,Neuen
Glarner Zeitung® die Einladung, sich Sonntag Nachmittag den
24, Marz 1844 beim ,Schwarzen Adler” in Glarus einzufinden, um
tber die Grindung eines ,Neu-Glarus im Staate Missouri® zu be-
raten. Es fanden sich gegen 120 Personen ein; nur von den Ein-
ladenden war keine Spur zu sehen. Unwillig dartiber holte man
den Verleger J. Vogel herbei, welcher alsdann einige Biirger von
Ennenda als Einsender bezeichnete, sich aber weigerte, deren

) Was aus der von Dietsch angeregten Griindung geworden ist, ist
uns nicht bekannt; wir lesen nur in der ,Glarner Zeitung“ vom 11. Mai 1844:
»Gestern verliess abermals eine aus 8 Personen bestehende Familie aus der
‘Gemeinde Engi unser Vaterland, um sich der nach Missouri auswandernden
Aarauer-Gesellschaft anzuschliessen®. Andere folgten dem Rufe eines Lehrer
Mathas Kundert in Glarus, welcher, als neubestallter Besitzer einer Waldung
am Hudson oberhalb Albany, mit Inseraten vom 20. Marz und 24. April 1844
in der ,,Neuen Glarner Zeitung*, Associés und Kolonisten anzuwerben suchte.

Die ersten Auswanderungsagenturen thaten sich, wie natiirlich, in der
Grenzstadt Basel auf. Nach Anzeigen in der ,Neuen Glarner Zeitung"
diirfte dies erstmals im Juni 1845 erfolgt sein. Erster Unteragent in hiesigem
Kanton wurde Sensal Frid. Beglinger in Mollis.
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Namen zu nennen. Nach langem Hin- und Herreden liess sich
einer der Anwesenden (unzweifelhaft Tagwenvogt Heinrich Blumer
von Schwanden) bestimmen, die Leitung der Versammlung zu
iibernehmen; es wurde eine Kommission gewihlt und daneben
einige Briefe von schon in Amerika niedergelassenen Glarnern
verlesen, nach welchen die Sache nicht aussichtslos erschien. Die
Wahl des Présidenten erwies sich als eine sehr gliickliche, da
derselbe den Gemeinderat Schwanden?) fiir die Angelegenheit zu
interessieren wusste. Letzterer brachte die Sache in das richtige
Geleise und berief auf den 6. April und spiter noch mehrere Male
die Gemeinderdte derjenigen Gemeinden, welche mitthun wollten,
nach Schwanden zu Beratungen, aus welchen die Griindung eines
,Glarnerischen Auswanderungsvereins® hervorging, gebildet durch
die Tagwen Mollis, Ennenda, Schwanden, Diesbach und Dornhaus,
Nidfurn, Haslen, Schwindi und Sool, Luchsingen, Elm, Linthal,
Riti, Matt und Engi, sowie Hatzingen. Diese Tagwen verpflichteten
sich, jedem nach der neuen Kolonie auswandernden Tagwenrechts-
gendssigen zur Bezahlung des Bodens und zur Bestreitung der
ersten Bedirfnisse fl. 100, in 10 Jahresraten riickzahlbar, vor-
zuschiessen. Daneben bewilligten die meisten Gemeinden "ein-
malige, nicht riickzahlbare Unterstitzungen, gleichsam als Gegen-
wert fir den Verzicht auf das Tagwenrecht von Seite der Ab-
reisenden. Speziell im Hauptort, wo die Druckfabriken fortwéhrend
Beschéftigung gewdéhrten, zeigte sich gar keine Lust zum Aus-
wandern. Die Landesregierung, die anfinglich nur moralische
Unterstiitzung in Aussicht gestellt hatte, bewilligte zur Entsen-
dung einer Expertise fl. 15600, wihrend die spiter wirklich er-
wachsenden, im tibrigen von den genannten Tagwen getragenen
Kosten fiir dieselbe fl. 3244 betrugen. Zu dem schweren Amt eines
Experten liess sich Appellationsrichter Nikolaus Diirst von Diesbach
(+ 1874) gewinnen; als Gehilfe gab man ihm Frid. Streiff von
Schwanden mit, welcher in der Folge seinen bleibenden Wohnsitz
in der Kolonie aufschlug. Mit den ndtigen Vollmachten ausge-
ristet, reisten die Beiden am 8. M&rz 1845 ab, begaben sich vor-

) Gemeindeprisident von Schwanden war damals Oberstlieut. Melchior
Blumer-Becker; als Vorstand des ,,Auswanderungsverein wurden spiter
Ratsherr Hilarius Jenny und Tagwenvogt Blumer in Schwanden bezeichnet.
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erst zu dem aus der Kirchgemeinde Schwanden stammenden
Wilhelm Heinrich Blumer in Allentown (Pennsylvanien), welcher
ihnen alle notigen Aufschliisse und einen Sachkundigen, Josua Frei,
einen gebornen Zircher, zum Weiterreisen mitgab. Nachdem sie
sich mit demselben vergeblich in neun Staaten umgesehen, kauften
sie endlich im Juli in Green-County, Staat Wisconsin, 1200
Acres ,Congress-Land® (Prairie) nebst 80 Acres Wald, wobei man
gedachte, jeder Familie ein Los von 20 Acres, in 10 Jahresraten
ruckzahlbar, zuzuteilen.!) Inzwischen dringten zu Hause die Aus-
wanderungslustigen den ,Verein“ derart, dass er die Abfahrt der
Gesellschaft schon auf den 16. April, um welche Zeit die Experten
noch nicht einmal auf amerikanischem Boden angelangt waren,
ansetzen musste. Hatten sich vorher nur 140 Personen ange-
meldet, so fanden sich nun, besonders aus dem Sernfthal, erheb-
lich mehr ein, so dass die Gesamtzahl 193 Kdpfe erreichte und das
,Komitee“ momentan wegen des Transportes an der ,By#sche“ sich
in nicht geringer Verlegenheit befand. Ehe die Auswanderer vom
Lande abstiessen und den Linthkanal hinunterfuhren, entbot ihnen
Ratsherr Caspar Jenny von Ennenda im Namen des Komitees Ab..
schiedsworte, die man noch heute nicht ohne Rithrung wiederlesen
kann; sie finden sich in einem restimierenden Bericht (Glarn. Ztg.
vom 20. Dez. 1845), welcher auch die Namen aller Ausgewanderten
enthélt, und woraus ersichtlich ist, dass sich dieselben auf die
verschiedenen Gemeinden wie folgt verteilten:

Familienviiter Insgesamt Familienviiter Insgesamt-

Matt . . . . 7 45 Schwiindi . 1 5
Diesbach. . . 8 42 Elm . . 1 4
Ennenda . 9 27 Leuggelbach 2 2
Kerenzen 4 22 Haslen 1 2
Riiti . 5 13 Linthal 2 2
Schwanden . o 10 Netstal 2 2
Nidfurn . 1 8 Engi | 1
Riedern . 2 7 Mollis 1 1

50 193

) Das ungeheuer ausgedehnte, im Besitz des Staates stehende und.
damals von der Regierung (Unions-Congress) zum Verkauf gestellte Urland
war durch in einer Entfernung von 6 zu 6 englischen Meilen kreuz und quer
gehende Linien in sog. ,Townships“ (in wortlicher Uebersetzung: ,Stadt
gebiete“) eingeteilt, welche demnach alle 36 Quadratmeilen oder 23 040 , Acres”
enthielten (1 Quadratmeile = 640 ,Acres“, 1 Acre = 4840 Quadratyards oder
4047 Quadratmeter). Der Preis fiir solch’ génzlich unbebautes Congressland:
war damals durch Gesetz auf 1!/, Dollar per Acre festgesetzt.
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Obwohl die Abreise etwas tberstirzt erfolgt war, fand die
Angelegenheit einen ziemlich giinstigen Fortgang und Abschluss,
Dank der Umsicht der vorausgesandten Experten und der Sach-
kenntnis und Uneigenntitzigkeit der von ihnen in Anspruch ge-
nommenen Landsleute. Von den 193 Personen langten zwar nur
noch 108 am 15. August 1845 am Ziele an, indem 8 derselben, dar-
unter 6 Kinder, auf der Reise gestorben waren und die Uebrigen
sich sonst vom Zuge abgetrennt hatten. Richter Diirst traf noch ver-
schiedene Massregeln zur Verteilung des Landes, Einfiihrung einer
Gemeindeverfassung flir die Kolonie New-Glarus, Wahl der
Vorsteher etc. und trat dann seine Riickreise in die Heimat an,
wo er, zur Berichterstattung sehnlichst erwartet, am 2. Dezember
wieder anlangte. Auf Ansuchen der Behorden von Bilten kaufte der
erste Vorsteher, Frid. Streiff, im Jahr 1847 in der Néhe der ersten
Ansiedlung 17 Vierzigacres-Lots, welche den Namen , Biltnertili¢
oder ,Bilten-Settlement® erhielten, indem hier im Laufe der nich-
sten drei Jahre 12 Familien aus jener Gemeinde ansissig wurden.

Begreiflicherweise hatten die Ansiedler lingere Zeit mit
grossen Schwierigkeiten zu kdmpfen und Entbehrungen durchzu-
machen; nach mehreren Jahren waren sie wenigstens so weit,
sich eines reichlichen Unterhalts erfreuen zu kénnen, wihrend sie
ausser dem Mehrwert des urbarisierten Bodens noch nichtim Stande
waren, etwas Nennenswertes bei Seite zu legen. Den grossten
Schritt vorwéarts -machten sie, wie einer der Ansiedler spater dem
Verf. einmal mtindlich mitteilte, wéhrend des amerikanischen
Secessionskrieges 1861/65, da Fleisch, Kise und andere landwirt-
schaftliche Produkte im Preise stark stiegen und die nérdlichen,
vom Kriege verschonten Landesteile von dieser Konjunktur reich-
lich Nutzen ziehen konnten., Wihrend die ersten Ankiufe nur
zirka 1/,; des Township umfasst hatten, gelang es den ersten An-
siedlern und spétern Nachziiglern, im Laufe der Jahre das ganze
beziigliche Gebiet zu erwerben, so dass New-Glarus eine der
wenigen Kolonien ist, wo sich schweizerische Sprache und Sitten
bis jetzt fast unversehrt erhalten haben; in der folgenden Gene-
ration wird allerdings eine Aenderung nicht ausbleiben, da, wie
es scheint, bei der Jungmannschaft das Deutsche vernachlissigt
wird. Das eigentliche ,Stadtchen® New-Glarus, am kleinen Zucker-

19
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fluss gelegen und Kopfstation einer Eisenbahn, zihlt bloss 360
Einwohner, die ganze Kolonie mit ihren vielen zerstreuten Farmen
hingegen etwa 1500, wovon noch heute die Mehrzal glarnerischer
Abstammung, die Uebrigen Schweizer, mit Ausnahme von 3 nor-
wegischen und 2 amerikanischen Familien. Sie beschéftigen sich,
wie die Bauern in der Heimat, vorzugsweise mit Viehzucht, Kése-
fabrikation und andern Zweigen der Milchwirtschaft.

, Ueber den Umfang der Auswanderung aus dem Lande Glarus
in jener ersten Zeit orientiert uns eine amtliche Tabelle, mitge-
teilt in der ,Glarner Zeitung® vom 25. April 1846: '

Im Jahr 1843 wanderten aus 24 Personen

n n 1844 n n 50 ” 1)
n n 1845 n n 494 n
» » 1846 bis 20. April 108

_ Gesamtzahl 676 Personen = !/, der
auf 30,400 Kopfe geschatzten Bevolkerung des Landes.

Seither ist die Auswanderung nach Neu-Glarus und nach
verschiedenen andern Stadten und Staaten der nordamerikanischen
Union nie erloschen und hat jeweilen, besonders wenn Pausen
bei der inzwischen wieder méachtig aufgebliihten Fabrik-Industrie
eintraten, eine Rolle gespielt. Eine nicht geringe Zahl der Aus-
wanderer rekrutierte sich in der Folge auch aus Angehorigen
des Bauernstandes, welche sich nicht zur Fabrikarbeit bequemen
wollten und in der Heimat bei Ausiibung ihrer Beschaftigung nicht
vorwarts kamen, da die Preise fiir den im Thale spérlich vor-
handenen Boden eben mancherorts im Verhiltnis zum Ertrag zu
hoch sind, Sehr oft lockten auch Ansiedler in der neuen Welt
Verwandte oder Bekannte hintiber, welche so das Vaterland durch-
aus ohne Not verliessen; ihre Stelle nahmen sogleich aus Nachbar-

1) Nach der ,Glarner Zeitung®* vom 11. Mai 1844 schlossen sich ein
Teil derselben der nach dem Plane des Andreas Dietsch nach Missouri aus-
wandernden Aarauer-Gesellschaft an; andere folgten dem Rufe eines Lehrer
Mathias Kundert in Glarus, welcher als neubestallter Besitzer einer Waldung
am Hudson oberhalb Albany, mit Inseralen vom 20. Marz und 24. April 1844
Mitanteilhaber und Kolonisten anzuwerben suchte. Es wire nicht uninter-
essant, auch iiber das Schicksal dieser beiden Gesellschaften etwas in Er-
fahrung zu bringen. :
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kantonen einwandernde arme Familien ein, welche Privaten und
Behorden oft genug zu schaffen machten, bis sie sich aus ihrer
Dirftigkeit einigermassen herausgearbeitet hatten. Fragen wir
nach der geistigen und volkswirtschaftlichen Riickwirkung der
Auswanderer auf ihr Heimatland, so miissen wir dieselbe, trotz
dem ziemlich regen personlichen Verkehr, als gering bezeichnen,
wie es ubrigens der Beruf der Mehrzahl dieser Leute und ihre
Okonomische Lage vor und nach der Auswanderung nicht anders
erwarten liessen. Es steht diese Thatsache in grellem Gegensatz
zu dem Einfluss der in europiischen und asiatischen Léindern
bleibend oder voriibergehend niedergelassenen Glarner.

Eine Ausnahme von jener Regel macht indessenHerr Heinrich
Rosenberger (1824—1893) von Bilten, welcher wahrend unge-
fahr 80 Jahren das Amt eines schweizerischen Consuls in Galveston
(Texas) bekleidete. Nach der dem Verf. gefilligst zur Verfiigung
gestellten Brochiire , Advance Sheets from Indion Wars and Pioneers
of Texas® und erganzenden schriftlichen Mitteilungen wanderte
derselbe 1841 nach Amerika aus, erreichte 1843 Insel und Hafen-
Galveston zusammen mit seinem Landsmann Jokn Hessley (Huter
Johannes Hosly von Netstal), war anfanglich Angestellter, dann
Associé in dem von jenem errichteten Hutgeschaft, das er nach
und nach auf verschiedene andere Artikel ausdehnte und unter
Ueberwindung zahlreicher Schwierigkeiten immer mehr empor
brachte. Als sich die Stadt nach Beendigung des amerikanischen
Krieges starker zu entwickeln begann, kam sein kaufmé&nnisches
Talent erst recht zur Geltung; er grindete 1874 die Galveston
Bank and Trust Co. auf Aktien, dann 1882 die Rosenberg Bank')
als Privatunternehmen und beteiligte sich an der Finanzierung
verschiedener Eisenbahnen in Texas; gleichzeitig erwarb er in
Galveston und andern Stadten Grundbesitz, der durch Ueberbau-
ung bedeutenden Mehrwert erhielt, so dass sein Vermdgen sich
schliesslich auf mehr als eine Million Dollars belief. Hatte er schon
1888 der Stadt ein Schulbaus fir 1000 Schiiler (Rosenberg Free
School Building) geschénkt, so vermachte er auf sein Ableben hin,
im Einverstindnis mit seiner gleichgesinnten Gattin, einer geb.,
Miss Mollie R. Macgill (welche er 1889 als kinderloser Witwer ge-

) Er hatte schon lingstseinen Namen Rosenberger in,,Rosenberg* abgekiirzt.
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heiratet hatte), zwei Drittel seines ganzen Besitzes zu Gunsten
von Kirchen, Waisenhausern, Bibliotheken u. s. w., sowie fir Er-
richtung eines Denkmals fir die ,Helden der Texas-Revolution“?);
die Quote allein, mit welcher er die Vatergemeinde Bilien bedachte,
ist eines der grossten von den vielenVerméchtnissen, die von Glarnern
in der Heimat und in der Fremde schon gestiftet worden sind.

Bei dieser Gelegenheit wollen wir gleich noch eines zweiten
Auswanderers von Bilten Erwéhnung thun, da demselben in anderer
Richtung interessante Erlebnisse beschieden waren; es ist dies
Herr Heinrich Lienhard, geb. 1822, Derselbe wanderte? 1844
nach der neuen Welt aus, durchquerte dann 1846 die Vereinigten
Staaten mittelst Ochsengespann in sechsmonatlicher beschwerlicher
Fahrt, um nach dem damals mexikanischen ,Oberkalifornien zu
,Capitan Sutter”, der in Zeitungen viel Reklame gemacht hatte,
zu gelangen. J. 4. Sutter, der Sohn eines in Liestal naturalisierten
Badensers, hatte in jingern Jahren bei den franzosischen Schweizer-
truppen gedient, sich dann in Basel verheiratet, jedoch seine
Familie in den 1830er Jahren verlassen, um in Amerika ein aben-
teuerliches Leben zu fithren. Im Jahr 1839 erhielt er von der
mexikanischen Republik, welche sich in den 1820er Jahren von
Spanien losgetrennt hatte, am Sacramentd-FIuss, 1 oder 2 Tag-
reisen von San Franzisco entfernt, einen Landkomplex zur Orga-
nisierung der weissen Besiedlung. Dahin suchte er nun Auswanderer
zu ziehen, wobei Sutter’s Fort, sein etwas befestigter Sitz, der
Mittelpunkt sein sollte. Bei der Ankunft Lienhard’s lag jedoch
Mexiko im Krieg mit den Vereinigten Staaten und war Ober-
kalifornien bereits in den Besitz der letzteren tibergegangen.?) Um

') Losreissung Texas’ von der mexikanischen Republik im Jahr 1836,
unter Grindung eines selbstindigen republikanischen Staates, welcher sich
dann 1845 den ,,Vereinigten Staaten von Nordamerika® anschloss.

?) Siehe das nach ausfithrlichen Tagebuch-Notizen Lienhards recht an-
schaulich geschriebene, 1900 im Verlag von E. Speidel in Zirich erschienene
Buch: ,,Californien unmittelbar vor und nach der Entdeckung des Goldes‘-

%) Dieser Uebergang wurde durch den Frieden von Guadalupe Hidalgo
ein definitiver. Lienhard nennt seine Feinde in den Tagebuch-Notizen beharr-
lich ,,Spanier” anstatt ,Mexikaner®; dies mag wohl der Grund dafir sein,
dass der Herausgeber (im Vorwort) den Helden der Geschichte irrtimlich
in der mexikanischen Armee (gegen die Spanier!) kampfen lisst, wihrend
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die unterwegs gemachten Schulden abzubezahlen, liess sich unser
Landsmann fiir 3 Monate in ein Freiwilligen-Korps der Vereinigten
Staaten einreihen, war dann bel Sutter Gemise- und Obstgartner
und schliesslich Oberaufseher, Als solcher nahm er (1848) an einer
Beratung teil, wo die Griindung und Namengehung von Sacraimento-
City, der heutigen Hauptstadt Kaliforniens beschlossen wurde. Am
19. Januar 1848 entdeckten ein Teilhaber und ein Angestellter
Sutter’s beim Auswerfen eines Kanals fiir eine Sagemiihle das erste
der kalifornischen Goldfelder, infolge dessen die ndhere und
weitere Umgebung in kurzer Zeit zum Tummelplatz zweifelhafter
Elemente wurde.!) Lienhard, der den ersten geheimen Proben
tiber die Aechtheit des Goldes beigewohnt hatte, beteiligte sich
nur einige Monate an der eigentlichen Goldwéascherei, bei welcher
man bei Tag und bei Nacht bis an die Zdhne bewaffnet sein musste;
er zog vor, eine Schafzucht zu tibernehmen und weissen Gold-
gribern und rothautigen Hilfsarbeitern Schaffleisch zu guten Preisen
zu verkaufen; dazwischen spekulierte er auch ein wenig in Bau-
losen. 1849 wurde ihm die damals mit bedeutenden Umstandlich-
keiten verbundene Aufgabe zu Teil, Frau, Séhne und Tochter
Sutter’s in der Schweiz zu holen. Nachdem er diese Mission zu
allseitiger Zufriedenheit erfiillt, brachte er sein ehrlich, aber unter
viel Gefahren und Strapazen erworbenes Yermogen in Sicherheit
und verliess schon am 1. Juli 1850 fiir immer Kalifornien, ,wo
er getriumt hatte, durch unermiidliches, redliches Streben und
Schaffen sich ein friedliches, gluckliches Heim zu griinden, was
sich auch verwirklicht h&tte, wenn nicht durch die Entdeckung
des Goldes der Abgott Mammon aus dem paradiesischen Kalifornien
fiir Jahrzehnte eine teuflische Lasterhohle gemacht hatte®. Herr
Lienhard kehrte in die Schweiz Zzhriick, verheiratete sich und
kaufte in Kllchberg das Gut, das spéter in den Besitz des Dichters
doch Lienhard S 118 und ff. deutlich schreibt, er habe sich von Onkel Sam,
d. h. den Vereinigten Staaten anwerben lassen. Das Buch weist noch einige
andere Liicken auf, so das Fehlen des Vornamens Sutter’s und der Zeitpunkt
der Griindung von dessen Ansiedlung ,,Sutters-Fort®, worliber sich in Brock-
haus C. L. (unter ,,Sacramento") Aufschluss fand.

) Nach Brockhaus C. L, belief sich der Wert des im Ja.hreslaufe von

1858 in den kalifornischen Minen gewonnenen Goldes auf die grosse Summe
von 65 Millionen Dollars.
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Conrad Ferdinand Meyer tberging., Er war aber schon zu sehr
Amerikaner geworden, als dass es ihm in der alten Welt auf die
Dauer behagt hitte. So zog er nochmals tber den Ozean und
siedelte sich in Nauvoo, im Staate Illinois, an, wo er noch heute
als 77jahriger Greis im Kreise seiner Kinder und Enkel lebt.

Schon als die Auswanderungshewegung noch in den crsten
Stadien begriffen war, erkannten die einsichtigern Staatsménner,
dass sie zwar in kritischen Zeiten als Sicherheitsventil wertvolle
Dienste zu leisten vermag, dass aber in der Entvilkerung eines
Landes keineswegs das Ideal eines Heilmittels fiir soziale Schiden
erblickt werden kann. Sie bemiihten sich denn auch, in den ab-
gelegnern Weilern, wo die Fabrik-Industrie nicht so bald Fuss fassen
konnte, anderweitige Abhilfe zu treffen. Ein Mittel, die Hand-
weberei teilweise zu erhalten, hitte darin bestanden, zur Bunt-
weberei uberzugehen, da auf diesem Gebiet der Handwebstuhl
noch etwa 20 Jahre linger konkurrenzfihig blieb. Dieselbe war
gerade um jene Zeit im St. Gallischen in lebhaftem Aufschwung
begriffen und hat, nach Dr. H. Wartmann, wesentlich dazu bei-
getragen, in diesen Gegenden die Krisis in der Hand-Weisswebereil
besser als an vielen andern Orten zu tberwinden. Es wurden
damit in der That auch im Glarnerland einige Versuche gemacht
und zwar vorerst am Kerenzerberg, wo man in den 1840er
Jahren fiir Rechnung toggenburgischer Kaufleute die Hausweberel
von Moreas und andern Buntgeweben aufnahm. Spater, um 1859,
errichtete die Firma Gross & FEgli aus dem Kanton Zirich im
Miihlethal bei Mihlehorn eine kleine mechanische Buntweberei,
welche, zu wiederholten Malen ausser Betrieb gestellt, spater an
die Firma Weber & Cie. in Wetzikon, um 1880 an Herrn E. Diirsteler
ven Horgen und 1898 an Herrn H. Sameli-Gwalter (auch aus dem
Kanton Zurich gebiirtig) tiberging, welch’ letzterer sie in eine
mechanische Seidenweberei umwandelte, jedoch diesen Zweig schon
nach drei Jahren ebenfalls wieder aufgab und nun nur noch ein
Elektrizitatswerk im Mihlethal unterhilt. Inzwischen hatte sich
die Hausweberei von Seidenstoffen, welche fir Rechnung
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zircherischer Handelshduser schon 1848 ihren Anfang genommen,
als bedeutend lohnender als die Baumwoll-Buntweberei erwiesen,
und noch heute bildet sie fir die weibliche Bevolkerung von Miihle-
horn, Obstalden und Filzbach einen geschéatzten Nebenverdienst.
Ein zweiter Versuch zur Einflihrung der Buntweberei geschah

im Sernfthal. Dort hatte sich, wie wir oben schon berichtet, die
Krisis ganz besonders stark geaussert, weshalb einige gemeinnutzige
Manner 1848/49 die Bildung einer Aktiengesellschaft zur Grindung
einer Handweberei-Fabrik fiir Buntgewebe in Engi unter-
nahmen. Die Initianten und Mitglieder des ersten Verwaltungs-
rates waren:

Ratsherr Peter Jenny, &lter, in Schwanden?);

Pfarrer J. Marty in Ennenda;

Ratsherr Joh. Christoph Tschudy in Glarus;

Pfarrer J. C. Zwicky in Mollis;

Fabrikant Heinrich Studer in Glarus;

Verwalter Adam Blumer in Engi,

Fabrikant Heinrich Staub-Heer, ,zur Linde“, in Glarus.

Letzterer, geb. 1810, Bruder von Bleichereibesitzer M. Staub

in Riedern, hatte friher ein gewothnliches Handweberei-Geschaft
(Zettlerei und Tragerei) betrieben? und war dann auch dazu tiber-
gegangen, Garne farben zu lassen und zu Buntgeweben zu ver-
arbeiten, die er durch Vermittlung der Firma Joh®. Heer nach
dem Orient verkaufte. Er tibernahm nun den pachtweisen Betrieb
des neuen Etablissements in Engi, starb aber schon 1851, und da.
die Aussichten fiir das Gedeihen dieses Geschéftes sich offenbar
ungilinstig gestaltet hatten, wurde es liquidiert, worauf die Reali-
taiten von den Herren Ratsherr Hilarius Jenny von Schwanden,
Handelsmann Caspar Jenny zum Soolerbogen in Glarus, und Rats-

1) Demselben war es schon frither sehr daran gelegen gewesen, dem
in verschiedenen Beziehungen zuriickgebliebenen ,Kleinthal“ aufzuhelfen. Als
das Land das Schieferbergwerk in Engi auf Anregung von Pfarrer Heer in Matt,
zur Abwehr verschiedener Uebelstinde, auf den 1. Januar 1834 an sich zog,
liess er sich fiir eine Anzahl von Jahren zum Direktor des Unternehmens wéhlen.

%) Aus dieser, dem Verf. nachtriiglich zugekommenen Mitteilung geht
hervor, dass die S. 236 ausgesprochene Vermutung, in Glarus habe ausser
den ,Gebriider Kundert* keine Handwebereifirma bestanden, jedenfalls nur
fur die ersten 2 oder 3 Decennien des XIX. Jahrhunderts zutrifft.
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herr Peter Jenny von Sool (geb. 1808, noch heute in Sirnach, Kt.
Thurgau, lebend) erworben und 1852/63 unter Benutzung einer
Wasserkraft am Sernft in eine mechanische Baumwoll - Weiss-
weberei — Firma ,Weberei Engi“ — umgewandelt wurden. Das
Geschéft, das nach und nach auf 250 Webstthle gebracht wurde,
hatte lingere Zeit mit Schwierigkeiten zu kimpfen; an die Stelle
des zweitgenannten austretenden Besitzers warnach einigen Jahren
Herr Streiff- Jenny ,auf Erlen“ (Glarus) getreten, und Ende der
1870er Jahre ging es an Herrn Felix Jenny-Becker in Schwanden
und dessen Schwager, Herrn Joh. Becker-Freuler von Ennenda,
1887 sodann an des Erstern Brudersohn, Herrn Fritz Jenny, tber.
4 Jahre spiter wurde es durch einen Brand zerstort.

Die beiden missglickten Versuche zur Einfiilhrung der Bunt-
weberel in einem hiefiir gilinstigen Zeitpunkt beweisen, wie
schwierig es oft ist, neue Industrien, vollig isoliert, in einer Gegend
anzusiedeln. Daneben ist auch zu berticksichtigen, dass die finan-
ziellen Krafte der damaligen glarnerischen Industriellen durch den
Bau mechanischer Spinn- und Weisswebereien aufs dusserste an-
gespannt waren und sich daher bei ihnen wenig Geneigtheit zeigte,
sich in die komplizierte Buntweberei einzulassen. Inzwischen ist
unser Léndchen, wie aus Anmerk. 1 S. 261 ersichtlich, auch in
diesem Textilzweige zu einem bedeutenden Reprédsentanten ge-
kommen, '

Im Jahr 1864 erhielt die Gemeinde Engi unter der Firma
,,Weberei Sernfthal“ ein zweites Etablissement, indem einer ihrer
Birger, Herr Stinderat Leonhard Blumer (geb. 1841), welcher
sich friihzeitig flr die kaufménnische Laufbahn entschlossen und
ausgebildet hatte, in Verbindung mit der Baumwoll- und Tucher-
Kommissionsfirma B. Freuler') in Zirich, unter Benutzung der
Wasserkraft des ,Mihlebachs®, einen Bau fiir 180 Webstihle er-
richtete. Wéahrend fast alle glarnerischen Webereien bis dahin nur
Drucktiicher (Calicots und Mi-doubles) erzeugten, fasste man hier
von Anfang an die Erstellung grober und feiner Hemdenticher,

) Damalige Teilhaber derselben waren Herr Balthasar Freuler, Bruder
der Herren ,Gebriider Freuler” in Ennenda, und Herr Leusinger-Zehnder von
Mollis.
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vornehmlich fiir Schweizerkonsum, ins Auge; bei einer 1877/78
ausgefithrten Vergrosserung wurden 100 Stiible fur 1560—200 cm
breite Bett-, Tisch- und Faconnés-Ttcher angeschafft. Herr
Balth. Freuler nahm schon 1866 und Herr Leuzinger 1870 den
Austritt, worauf sie durch die seither verstorbenen Herren Trédmpy-
Zolper und Simmen-Oertli von Glarus ersetzt wurden. 1887 iiber-
nahm Herr Blumer das Geschaft fir seine alleinige Rechnung,
erwarb 1897 auch Wasserrecht und Liegenschaften der ehemaligen
Firma ,Weberei Engi“ und errichtete einen Neubau, in welchem
60 Domestiques-Stiihle und 90 Webstiihle fiir Betttiicher in der
Breite von 150—300 cm Platz fanden. Da 1898 die Sohne des
Besitzers, die Herren Jean-Fritz und Alfred Blumer-Schuler ein-
traten, dnderte sich die Firma in ,L. Blumer & Cie., Weberei
Sernfthalin Engi“ Indem gegenwirtig feine und grobe Hemden-
und Betttiicher, Drills, Brillantés, Piqués, Basins, Damaste, Tisch-
und Handttcher, Bad- oder Frottierticher, Futter- und Hosenstoffe
fabriziert werden, bildet dieses Geschéft eine hochgeschitzte Ver-
dienstquelle fiir die dortige Gegend und kann, was Qualitit und
Vielseitigkeit der Produkte anbelangt, als eines der ersten seiner
Art in der Schweiz bezeichnet werden.!) Einen bedeutenden Teil
ihrer Artikel lasst die Fabrik vor dem Verkaufe bleichen und aufs
Feinste ausriisten. — Ueber das dritte Fabrik-Etablssement des
Kleinthals haben wir schon S. 252 berichtet.

Indem wir hiemit das Kapitel ,Spinnerei und Weberei“
schliessen, lassen wir die amtliche Statistik aus den 1860er Jahren,
in Verbmdung mit der Darstellung der Dluckerel an anderer
Stelle nachfolgen '

1 Ausser der Firma Legler & Cie. in Diesbach (S.258) haben in den
letzten Jahren noch einige andere Webereien, so namentlich die Herren
Fritz & Caspar Jenny in Ziegelbriicke (S. 244/5), einen Teil ihrer Produktion
auf obige und verwandte Artikel verlegt.




	Die glarnerische Baumwoll-Handweberei und Anfänge und Entwicklung der mechanischen Spinn- und Weberei in der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts

